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Was bisher geschah

 


  »Mein Name ist Torn. Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und trachte 
  danach, es zu verhindern. Dies ist meine Geschichte ...«


  Im Jahr 1999 gerät der Elitesoldate Isaac Torn während eines Einsatzes 
  in einen Hinterhalt. Ein unheimlicher Hüne, der sein Gesicht hinter einer 
  sonderbaren Schädelmaske aus Metall verbirgt, bringt Torns Gefährten 
  um und foltert ihn.


  Aus unerklärlichen Gründen überlebt Torn und kann entkommen, 
  doch seine Karriere ist zerstört, die Beziehung zu seiner Verlobten Rebecca 
  nahezu zerbrochen – er gibt sich die Schuld am Scheitern der Mission. Als 
  er eines Tages von Pentagon-Mitarbeitern zu einem Zeitreise-Experiment eingeladen 
  wird, ist er zunächst unschlüssig. Durch den unerwarteten Mord an 
  Rebecca sieht sich Torn jedoch gezwungen, an dem Versuch teilzunehmen.


  Doch das Experiment hat fatale Folgen: die Realität, in die Torn schreitet, 
  ist dem Chaos verfallen. Regierungen existieren nicht mehr, die Menschen vernichten 
  sich gegenseitig, und grausame Dämonen ziehen mordend umher. Torn ist machtlos.


  Inmitten seiner Resignation wird er in eine andere Dimension getragen. Weise 
  Wesen, die Lu'cen, offenbaren ihm, dass Torn durch das Überqueren der Zeitengrenze 
  ein Tor in die finstere Dimension der Dämonen aufgestoßen hat – 
  die Welten der Sterblichen drohen vernichtet zu werden.


  Ausgerüstet mit einer Plasmarüstung wurde er von den Lu'cen als Wanderer 
  zur Erde zurückgeschickt, um das Experiment zu verhindern. Doch dies scheitert 
  ebenso wie der Versuch, entgegen der Warnungen der Lu'cen, den Mord an Rebecca 
  zu verhindern.


  Es scheint nur noch eine Lösung zu geben: Der Wanderer Torn muss zeitgleich 
  mit seinem menschlichen Ebenbild das Vortex durchschreiten. Mathrigo kann dies 
  beinahe verhindern, doch der Lu'cen Aeternos greift ein und opfert sich selbst 
  – der Untergang der Menschheit wurde abgewendet.


  Torns Aufgabe ist es nun, zu allen Zeiten und in allen Welten die Sterblichen 
  vor den Übergriffen der Grah'tak und ihres Anführers Mathrigo zu schützen, 
  denn diese versuchen weiterhin, das Immansium ins Chaos zu stürzen. Um 
  gewappnet zu sein, erhält Torn neben seiner Plasmarüstung das Lux, 
  genannt das Schwert des Lichts, sowie einen Gardian, der ihm das Reisen durch 
  Raum und Zeit ermöglicht.


  Und so kommt es, dass Torn in seiner ersten Mission die Chance erhält, 
  sich am Mörder Rebeccas zu rächen: Im Kampf schlägt Torn dem 
  Grah'tak Morgo den Kopf ab.


  Torn, dessen Menschlichkeit und Erinnerungen von den Lu'cen ausgelöscht 
  wurden, lebt nun auf der Festung am Rande der Zeit. Dort beginnt er, einen Teil 
  der Geheimnisse der Zeitenfeste aufzudecken, und erfährt die Geschichte 
  des Wanderers Ferrotor, dem Verräter – der sich später Mathrigo 
  nennen wird.


  Später erfährt Torn von einem unermesslichen Wissensschatz, in dem 
  alles Wissen über die Grah'tak gespeichert ist: dem Daemonichron. Da dieses 
  Artefakt dem Wanderer im Kampf gegen die Finsteren unschätzbare Dienste 
  leisten kann, macht er sich auf die Suche nach den fünf Schlüsseln, 
  die ihm den Weg zum Daemonichron weisen sollen. Nach vielen aufopferungsvollen 
  Kämpfen und durch die Hilfe der Mächte der Ewigkeit gelingt es Torn 
  schließlich, in den Besitz dieses einzigartigen Schatzes zu kommen.


  Im Auftrag der Lu'cen durchstreift der Wanderer von nun an einsam die Zeiten 
  und Welten des Immansiums, trifft neue Freunde und bekämpft gefährliche 
  Feinde, zerrissen von Schuldgefühlen und immer auf der Suche nach seiner 
  wahren Vergangenheit.
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  Der Pfeil schnellte von der Sehne, schoss genau auf Torn zu.


  In den Augen der jungen Frau, die ihn abgeschossen hatte, glomm feuriger Hass, 
  der nicht dem Wanderer selbst galt, sondern der Rüstung, die er trug – 
  der schwarzen Rüstung, die ihn als Anführer des Heeres kennzeichnete, 
  das Burg Lichtenfels angriff. Die Streitmacht seiner Krieger stürmte auf 
  die Burgmauern zu. Torn selbst war an der Spitze geritten. Bis er die junge 
  Frau auf den Zinnen der Burg erblickt hatte.


  Jene junge Frau, deren versteinerte Züge von wildem Haar umweht wurden 
  und die ihm auf den ersten Blick bekannt erschienen war …


  Im nächsten Moment traf der Pfeil.

 
    
1. Kapitel

 


  Markgrafschaft Lichtenfels


  Anno Domini 1148
  

  Es gab ein dumpfes, knirschendes Geräusch, als sich das gefiederte Geschoss 
  durch das Kettenhemd von Torns schwarzer Ritterrüstung bohrte.


  Wäre der Wanderer ein Mensch gewesen, hätte ihn nichts und niemand 
  mehr vor dem Tod bewahren können, denn die junge Frau war eine meisterliche 
  Schützin, und der Pfeil war geradewegs auf sein Herz gezielt.


  Doch die Plasmarüstung, die Torn Körper und Gestalt verlieh, sorgte 
  dafür, dass die Pfeilspitze nicht weit kam. Die eisernen Ringe des Kettenhemds 
  mochte sie durchdringen, aber nicht das Plasma aus den Waffenschmieden der alten 
  Wanderer.


  Der Wanderer fühlte gleichwohl Schmerz, als die Pfeilspitze auch das Plasma 
  zu durchbohren versuchte – doch schon im nächsten Moment wurde der 
  Pfeil von einer Eruption von Energie erfasst und zurückgestoßen, 
  verschloss pulsierendes Plasma den winzigen Kratzer. Dämonenwaffen vermochten 
  den Wanderer zu verletzen, doch die junge Frau, die den Pfeil abgeschossen hatte, 
  war weder eine Dämonin noch ihr Diener.


  Im Gegenteil.


  Wer immer die Bogenschützin dort auf den Turmzinnen war, sie kämpfte 
  auf der richtigen Seite, auf der Seite des Lichts. Er, Torn, war es, der diesmal 
  auf der Seite des Bösen kämpfte.


  Eine bittere Ironie des Schicksals …


  Es hatte damit begonnen, dass die Lu'cen, die Richter der Zeit, in deren 
  Diensten Torn stand, eine Störung im Fluss der Zeit erkannt hatten. Offenbar 
  war es den Grah'tak – jenen finsteren Dämonen aus einer anderen Wirklichkeit, 
  die zu bekämpfen Torns Aufgabe war – gelungen, den Verlauf der Menschheitsgeschichte 
  zu ändern.


  Aus dem kleinen Königreich Morowia, das unter normalen Umständen nur 
  eine unbedeutende Nebenrolle in der Geschichte gespielt hätte, war ein 
  gewaltiges Heer aufgebrochen. Ein Heer, das sich aus habgierigen Rittern, zwangsrekrutierten 
  Bauern und Söldnern aus dem Osten zusammensetzte und die Grenzen des Deutschen 
  Reichs überrannt hatte.


  Ein Heer, das es in der Geschichte nicht hätte geben dürfen.


  Welchem Ziel dieser Feldzug diente, wusste Torn nicht. Nur eines war dem Wanderer 
  klar: dass die Grah'tak dahinter stecken mussten.


  Und dass er selbst durch eine Laune des Schicksals der Anführer dieses 
  Heeres geworden war.


  Sein Auftrag hatte gelautet, in jene Zeit zu reisen und sich ins Heer des Feindes 
  einzuschleichen, herauszufinden, was die Grah'tak im Schilde führten. In 
  einem Duell hatte Torn einen schwarzen Ritter getötet und war in dessen 
  Rolle geschlüpft – wie konnte er ahnen, dass jener anonyme Kämpfer 
  der Anführer des feindlichen Heeres gewesen war?


  Um seine Mission auszuführen, war dem Wanderer nichts anderes übrig 
  geblieben, als sich in sein Schicksal zu fügen und seine Rolle zu spielen. 
  Die große, fast 3.000 Mann umfassende Streitmacht, die er befehligte, 
  war ins Herz der Markgrafschaft Lichtenfels vorgedrungen. Ihr Ziel war die Einnahme 
  der gräflichen Burg.


  Torn hatte alles getan, um den Angriff hinauszuzögern. Wenigstens sollten 
  Markgraf Ulrich und seine Leute genügend Zeit bekommen, sich auf den Angriff 
  des dunklen Heeres vorzubereiten.


  Dann jedoch hatte alles Zögern nichts mehr genutzt. Seine Leute – 
  insbesondere sein Stellvertreter, ein finsterer Ritter namens Harok – waren 
  unruhig geworden, und ihm war nichts übrig geblieben, als den Angriff zu 
  befehlen.


  Den Angriff auf die Streiter des Lichts.


  Torn selbst trug eine schwarze Rüstung, führte das Heer der Aggressoren 
  an, und er konnte es der jungen Frau dort oben auf den Zinnen nicht verübeln, 
  dass sie ihn töten wollte.


  Als die Schöne sah, dass ihr erster Pfeil wirkungslos abgeprallt war, stieß 
  sie eine Verwünschung aus, legte ein zweites Geschoss auf die Sehne. Doch 
  noch bevor sie es abschießen konnte, war Torn mit seinen Leuten weitergeeilt, 
  auf die Burgmauer zu, die sich fahl und grau auf dem Hügel erhob.


  Lichtenfels war keine sehr große, aber eine vergleichsweise stark befestigte 
  Burg. Turmhohe Mauern und ein mächtiges Tor verweigerten Feinden den Zutritt, 
  im Inneren erhoben sich mehrere Gebäude und ein großer Hauptturm.


  Die Zimmerleute, die im Tross von Torns Heer reisten, hatten Belagerungsmaschinen 
  gebaut, die an die Mauern herangeführt worden waren – mehrere Katapulte 
  und ein Belagerungsturm, dazu Leitern und Rammböcke.


  Die Bosheit der Grah'tak hatte längst von den Angreifern Besitz ergriffen, 
  in ihren Augen glomm die Gier nach Blut und Beute. Brüllend stürmten 
  sie über das freie Feld, das vor der Burg lag, schwenkten ihre Schwerter 
  und Äxte, ihre Speere und Morgensterne.


  Prasselnd gingen Pfeile nieder, die von den Burgmauern abgeschossen wurden, 
  und manch einer der Angreifer blieb auf der Strecke. Doch immer waren im nächsten 
  Moment zwei, drei weitere Kämpfer heran, um seine Stelle einzunehmen.


  Schon hatten die ersten Angreifer die Burgmauer erreicht, legten die Leitern 
  an und erklommen sie.


  Von oben schlug ihnen erbitterte Gegenwehr entgegen.


  Pfeile wurden abgeschossen, die die ersten Angreifer von den Leitern fegten, 
  Steine wurden geworfen, die sie in die Tiefe rissen. Wer es tatsächlich 
  schaffte, bei den Zinnen anzukommen, dem wurde von den Hellebarden der Verteidiger 
  der Schädel gespalten.


  Einige der Leitern wurden zurückgestoßen und fielen um. Die Männer, 
  die sich darauf befunden hatten, verschwanden schreiend in der Tiefe, brachen 
  sich beim Aufschlag die Knochen.


  Doch in ihrer Raserei ließen die Kämpfer Morowias nicht locker, griffen 
  immer wieder an.


  An der Spitze seiner Ritter war Torn auf das Burgtor zugestürmt. Zu beiden 
  Seiten hagelten Pfeile herab und bohrten sich in den morastigen Boden, auch 
  einige der Ritter wurden getroffen.


  Ein Trupp Fußsoldaten hatte einen Rammbock herangetragen, der jetzt mit 
  dumpfem Schlag gegen das Burgtor krachte.


  Einmal …


  Zweimal …


  Jeder der mächtigen Stöße schien die Festung in ihren Grundfesten 
  erbeben zu lassen.


  Verzweifelt versuchten die Verteidiger, ihre Feinde mit Pfeilen und Steinen 
  abzuwehren, doch die Angreifer schirmten sich mit ihren runden, aus Holz gefertigten 
  Schilden ab, während sie weiter auf das Burgtor eindrangen.


  Torn sah Fürst Harok, der unmittelbar vor dem Tor stand und heisere Anweisungen 
  gab. Der Unterführer hatte das Visier seines Helms aufgeklappt, die Augen 
  darin loderten in unverhohlenem Blutdurst.


  Der Wanderer schauderte.


  Seht, was ich geworden bin. Ich kämpfe auf der falschen Seite, bin Anführer 
  eines Heeres, das für die Finsternis kämpft …


  Wieder ein dumpfer Schlag gegen das Tor. Einer der hölzernen Torflügel 
  brach aus den Angeln.


  Die Männer brachen in heiseres Triumphgeschrei aus. Schon sprangen die 
  ersten durch die geschlagene Bresche.


  Doch der Zugang zur Burg wurde auch noch durch ein massives Eisengitter versperrt. 
  Dazu stand im Innenhof der Burg ein Trupp Bogenschützen bereit, die die 
  Angreifer gebührend willkommen hießen.


  Torn hörte das Geschrei der Verwundeten und Sterbenden, war unfähig, 
  eine Entscheidung zu treffen.


  Er verfluchte die Grah'tak dafür, dass sie immer wieder in die Geschicke 
  der Sterblichen eingriffen, um Chaos und Vernichtung über sie zu bringen, 
  und er verwünschte sich selbst dafür, dass er in diese Lage geraten 
  war.


  Sein Auftrag war es gewesen, herauszufinden, was die Mächte des Bösen 
  im Schilde führten. Er wusste es nicht – dafür befand er sich 
  inmitten einer Schlacht, die sinnlose Opfer forderte und die es nie hätte 
  geben dürfen.


  So viele Menschenleben – für nichts …


  Am Gittertor entbrannte ein heftiges Gefecht zwischen den Bogenschützen, 
  das auf beiden Seiten schwere Verluste forderte.


  Urplötzlich spürten Torns Sinne beißenden, teerigen Gestank. 
  Er blickte auf, sah, dass dunkler Rauch von über den Torzinnen aufstieg.


  Im nächsten Moment ergoss sich feuriges Verderben. Kessel, die dampfendes, 
  brennendes Pech enthielten, wurden über den Angreifern entleert.


  Wie ein Regen aus Feuer prasselte es auf sie herab, steckte binnen Sekunden 
  alles in Flammen.


  Eine Wand aus Feuer grollte am Burgtor empor, breitete sich nach allen Seiten 
  aus und verzehrte alles, was ihr in den Weg kam. Die Bogenschützen und 
  die Männer am Rammbock wurden von den Flammen erfasst, gingen unter entsetzlichem 
  Geschrei darin zu Grunde.


  Einigen von ihnen gelang die Flucht. Als lebende Fackeln taumelten sie davon, 
  nur wenige konnten sich rechtzeitig in Sicherheit bringen.


  Auch Torn, der ganz vorn am Tor gestanden hatte, bekam einen Schwall der glühend 
  heißen Flüssigkeit ab. Der Stoff unter seiner schwarzen Rüstung 
  fing Feuer, doch das Plasma bewahrte ihn davor, lebendig zu verbrennen. Der 
  Wanderer machte einen Satz zurück und wälzte sich am Boden, löschte 
  so die Flammen.


  Als er sich wieder auf die Beine raffte, sah er den Platz vor dem Burgtor in 
  Flammen stehen, sah, wie seine Leute davonrannten.


  Keine Frage, der Angriff auf das Burgtor war fehlgeschlagen.


  Auch an den Mauern waren die Männer nicht weitergekommen. Kaum einmal war 
  es den Angreifern geschehen, die Mauern der Burg zu überwinden, und wo 
  es doch geschehen war, wurden sie von den Schwertkämpfern der Verteidiger 
  wieder zurückgedrängt.


  Die Katapulte konnten nicht mehr eingesetzt werden, ohne die eigenen Leute zu 
  gefährden, der große Belagerungsturm war noch nicht einmal zum Einsatz 
  gekommen.


  Der Belagerungsgürtel, den Torn um die Stadt gezogen hatte, war an mehreren 
  Stellen auseinander gebrochen, an geordnete Strategie war nicht mehr zu denken.


  Eigentlich kann mir das ja nur recht sein, wenn diese Armee des Bösen 
  aufgerieben wird.


  »Herr!«, brüllte Fürst Harok, der als einer der Wenigen 
  dem feurigen Inferno entkommen war, dem Wanderer zu. »Befehlt den Rückzug!«


  Torn zögerte. Wenn er seine Armee nun zurückzog, dann würde Lichtenfels 
  früher oder später fallen. Doch wenn er es nicht tat, würde seine 
  Tarnung zu wanken beginnen.


  Verdammt, es gefällt mir nicht, aber ich habe eine Mission der Lu'cen 
  zu erfüllen.


  Der Unterführer und Torn waren in den letzten Tagen so gut wie nie 
  einer Meinung gewesen, und es hatte den Wanderer einige Mühe gekostet, 
  den rebellischen Fürsten zu disziplinieren. Diesmal jedoch hatte Harok 
  recht. »Rückzug!«, brüllte der Wanderer mit Stentorstimme 
  und gab den verbliebenen Unterführern Zeichen. Daraufhin zogen sich die 
  Angreifer mit wüstem Geschrei zurück. Nicht wenige von ihnen wurden 
  noch auf der Flucht von den Pfeilen der Verteidiger ereilt.


  Eine Niederlage … Ich habe eine Niederlage erlitten und doch auch nicht. 
  Denn hätte das Heer, das ich befehlige, gesiegt und die Burg eingenommen, 
  wäre dies noch eine viel größere Niederlage gewesen …


  Noch einmal blickte sich der Wanderer um, während er sich mit seinen 
  Leuten zum Waldrand zurückzog, schaute, ob er nicht irgendwo zwischen den 
  Zinnen noch einmal das Gesicht der jungen Frau erspähen konnte. Doch er 
  entdeckte sie nirgends.


  Hoffentlich, dachte er beklommen bei sich, ist ihr nichts zugestoßen. 
  Ich fühle, dass uns etwas verbindet. Als ich sie sah, war mir, als würden 
  wir uns schon lange, schon sehr lange kennen.


  Eine Ewigkeit …


  Wer ist sie und wie heißt sie? Ich würde es gerne wissen, doch ich 
  bin ihr Erzfeind, der schwarze Ritter. Wenn sie Gelegenheit dazu bekommt, wird 
  sie mich töten.


  Und ich kann es ihr noch nicht einmal verdenken.


  Ich bin der Heerführer des Bösen …

 


  Callista konnte es nicht glauben.


  Sie hatte den schwarzen Ritter vor Augen gehabt, hatte auf ihn gezielt und ihren 
  Pfeil genau auf sein Herz geschossen – doch unbegreiflicherweise war das 
  Geschoss wie von Geisterhand von seiner Rüstung abgelenkt worden, war wirkungslos 
  abgeprallt.


  Wo der Schurke leblos hätte niedersinken sollen, war er einfach weitergelaufen, 
  um der Meute seiner mordenden Bestien weiter zu befehlen.


  Sie hatte versagt.


  Auch der Jubel, in den die Verteidiger von Burg Lichtenfels ausbrachen, als 
  die Angreifer die Attacke abbrachen und sich in den Wald zurückzogen, vermochte 
  die junge Frau nicht zu trösten.


  Sie hatte es versäumt, den schwarzen Ritter zu töten – jenen 
  Mann, der ihren Bruder Hans ermordet hatte, der die Vernichtung des Bauerndorfes 
  zu verantworten hatte, aus dem sie stammte, und dem sie blutige Rache geschworen 
  hatte.


  Ein Gesicht tauchte vor ihr auf, rußgeschwärzt und mit einer Klappe 
  über dem linken Auge, die es wild und verwegen aussehen ließ. Ein 
  grimmiges Lächeln lag auf den wettergegerbten Zügen.


  »Wir haben es geschafft«, knurrte Arnulf, der Waffenmeister des Markgrafen 
  Ulrich und Erzieher dessen Sohns Arndt. »Der Feind zieht sich zurück! 
  Und Ihr habt großen Anteil daran, Callista von Grat! Ihr versteht mit 
  Pfeil und Bogen umzugehen wie keine andere Frau, die ich kenne.«


  »Lobt mich nicht, Arnulf«, erwiderte Callista leise. »Beim entscheidenden 
  Schuss habe ich gefehlt. Als es darum ging, diesen schwarz gerüsteten Teufel 
  ins Jenseits zu befördern.«


  »Grämt Euch nicht, Callista«, sagte der alte Veteran. »Der 
  Feind, ist geschlagen und zieht sich zurück. Nur das zählt. Die Gefahr 
  ist gebannt.«


  »Vorerst«, räumte Callista ein. »Aber Ihr glaubt doch nicht, 
  dass das schon alles war? Sie werden zurückkehren und uns erneut angreifen, 
  so lange, bis Burg Lichtenfels fällt. Der einzige Weg, sie aufzuhalten, 
  ist, diesen schwarzen Bastard zu beseitigen. Und dabei habe ich schändlich 
  versagt.«


  »Ihr habt getan, was Ihr konntet«, sagte der alte Waffenmeister, der 
  die junge Frau unter seine Fittiche genommen hatte und ihr mit demselben Respekt 
  begegnete, mit dem er dem Markgrafen oder seinem Sohn gegenübertrat. Adel 
  war für ihn, der seine Heimat und seinen Besitz verloren hatte, keine Frage 
  der Herkunft, sondern von Mut und Tapferkeit. Und von beidem besaß Callista 
  eine Menge.


  Arnulf gab seinen Stellvertretern einige Anweisungen, die das Versorgen der 
  Toten und Verwundeten sowie die Reparaturarbeiten am halb beschädigten 
  Tor betrafen. Dann winkte er Callista zu sich heran.


  »Kommt«, sagte er leise. »Markgraf Ulrich verlangt uns zu sprechen. 
  Wir wollen uns mit ihm beraten und sehen, was wir tun können, um die Burg 
  so lange wie möglich zu halten. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung.«


  »Vielleicht«, stimmte Callista tonlos zu, aber es lag keine Überzeugung 
  in ihrer Stimme.


  Sie hatte gesehen, wie die Reiter des schwarzen Ritters geplündert und 
  gemordet hatten, und sie hatte geschworen, alles daran zu setzen, dass sie es 
  nicht wieder taten.


  Doch tief in ihrem Inneren war ihr klar, dass sie dem Heer Morowias nichts entgegenzusetzen 
  hatten.

 


  In einem engen Belagerungsring um die Burg hatte das Heer sein Lager aufgeschlagen. 
  In Gräben und behelfsmäßigen, aus Planen und Ästen errichteten 
  Unterständen kauerten das Fußvolk und die Bogenschützen, die 
  Reiter und Angehörigen des Ritterstands hatten weiter hinten ihr Quartier.


  Für die Adligen des Heeres hatten die Handwerker des Trosses eilig Zelte 
  errichtet. Auch Torns großes Feldherrenzelt war auf einer Waldlichtung 
  aufgestellt worden.


  Als der Wanderer es betrat, hegte er die Hoffnung, ein wenig mit sich allein 
  sein und die enttäuschten, von ungestilltem Blutdurst gezeichneten Züge 
  von Fürst Harok nicht länger ertragen zu müssen.


  Doch in seinem Zelt erwartete ihn eine Überraschung.


  Eine Überraschung in Gestalt eines Mannes mittleren Alters, der eine weiße 
  Kutte trug.


  Als Torn das Zelt betrat, wandte sich der Fremde um und schlug seine Kapuze 
  zurück. Darunter kam kurz geschorenes schwarzes Haar zum Vorschein, asketische, 
  scharf geschnittene Züge und schmale Augen, die den Wanderer aufmerksam 
  taxierten.


  Vor allem aber registrierte Torn eines, als er dem fremden Besucher gegenüber 
  trat – eine unheimliche Präsenz des Bösen.


  Der Mann in der Kutte war ein Grah'tak!


  Wie ist das möglich?


  Ich weiß von keinen Dämonen, die menschliche Gestalt annehmen können, 
  mit Ausnahme der Chamäleons. Sollte dieser Mönch ein Chamäleon 
  sein? Aber wieso kann ich seine Aura dann so deutlich fühlen?


  Das Böse, das von einem Chamäleon ausgeht, der sich in fremder Gestalt 
  getarnt hat, ist diffuser, schwerer zu fassen. Bei dem Kuttenmann hingegen gibt 
  es keinen Zweifel …


  »Nun«, fragte der Fremde, der es nicht für nötig zu 
  halten schien, sich vorzustellen. »Was hast du mir zu berichten, mein Freund? 
  Waren wir siegreich?«


  Sein Freund? Was soll das bedeuten?


  »Nein«, erwiderte Torn mit einer Stimme, die der des schwarzen 
  Ritters glich, die Akustik-Artikulierer der Plasmarüstung sorgten dafür. 
  »Wir haben nicht gesiegt. Wir haben eine Niederlage erlitten.«


  »Das ist bedauerlich«, sagte der Kuttenmann mit einer Stimme, die 
  seine Worte Lügen strafte. »Was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«


  Er scheint keinen Verdacht zu schöpfen. Solange ich getarnt bin, vermag 
  er meine wahre Herkunft nicht zu fühlen. Sobald ich jedoch meine wahre 
  Gestalt annehme, wird er meine Aura erkennen und mich entlarven. Ich muss mich 
  vorsehen …


  »Die Burg war stärker befestigt, als wir es erwartet hatten«, 
  gab Torn zurück und kam sich dabei vor, als würde er sich auf einer 
  dünnen Eisschicht bewegen, die jederzeit unter ihm brechen konnte. »Auch 
  war der Feind zahlenmäßig stärker, als es den Anschein gehabt 
  hatte.«


  »Als es den Anschein gehabt hatte! Als es den Anschein gehabt hatte!«, 
  echote der Kuttenmann und schritt zornig auf Torn zu. »Wenn ich es nicht 
  besser wüsste, mein Freund, würde ich vermuten, dass du den Angriff 
  absichtlich hast scheitern lassen!«


  »Absichtlich?« In Torns Kopf kreischte eine Alarmsirene.


  »Natürlich ist das Unsinn, aber ich hatte mehr von dir erwartet. Ich 
  dachte, du wärst einst ein bedeutender Ritter gewesen, ein großer 
  Feldherr …«


  »Das war ich«, log Torn.


  In Wahrheit hatte er keine Ahnung, wer der Kerl gewesen war, der diese schwarze 
  Rüstung vor ihm getragen hatte. Nur eines war ihm klar – er war kein 
  Mensch gewesen.


  Beim Duell gegen den Mann mit dem schwarzen Visier hatte Torn plötzlich 
  erkennen müssen, dass es sich bei seinem Gegner um einen Grah'tak handelte, 
  um einen Lupanen, einen Wolf in humanoider Gestalt.


  Torn hatte vom Orden der Lupanen gehört, war solch einer Kreatur jedoch 
  noch niemals begegnet. Der Mann jedoch, der ihm im Zelt gegenüber stand, 
  schien mit ihnen vertraut zu sein, sie gar als seine Untergebenen zu betrachten.


  Wer, bei allen Mächten, ist er?


  »Verzeiht, Gebieter«, erwiderte Torn und beugte sein Haupt. »Ich 
  habe versagt.«


  Der Wanderer fühlte Übelkeit in sich, eine Erinnerung an menschliches 
  Empfinden. Er kam sich elend und schäbig vor, vor einem Grah'tak das Haupt 
  zu beugen, aber er wusste auch, dass dies die einzige Möglichkeit war, 
  den Kuttenmann zu besänftigen.


  »Die Arroganz des Mächtigen ist sein Verhängnis«, steht 
  im Buch der Wanderer geschrieben …


  »Ja, du hast versagt«, stimmte der fremde Besucher zu, »aber 
  ich räume dir eine zweite Chance ein. Versagst du ein zweites Mal, wird 
  es dein letzter Fehler sein und ein anderer wird die Führung des Heeres 
  übernehmen. Wie ich bemerkt habe, wartet Fürst Harok nur darauf, dich 
  zu beerben.«


  »Harok.« Torn schnaubte. »Er ist ein hirnloser Schläger, 
  der an nichts anderes denkt als daran, Beute zu machen und zu töten.«


  »Genau wie es sein soll«, versetzte der andere. »Auch du solltest 
  an nichts anderes denken.«


  »Natürlich nicht, Meister. Verzeiht …«


  Erneut verbeugte sich Torn vor dem Fremden, dem er sich am liebsten zu erkennen 
  gegeben hätte, um ihm mit flammendem Lux zum Kampf gegenüberzutreten. 
  Er hasste diese Maskerade, hasste die Falschheit und die Lüge. Aber um 
  die Grah'tak zu überlisten, musste er ihr Spiel spielen.


  »Du bist in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert, mein Freund«, sagte 
  der Mann in der Kutte. »Ich habe es schon zu früherer Zeit bemerkt. 
  Deshalb bin ich geneigt, dir deinen Fehler zu verzeihen und dir noch eine Chance 
  zu geben.«


  »Ihr seid zu gütig, Herr.«


  Stand der Kuttenmann hinter allem?


  Hatte er dieses Heer der Finsternis ins Leben gerufen und einen Lupanen mit 
  seiner Führung betraut?


  Oder war er nur ein weiterer Mittelsmann, der über Nunc'tar-Boten und anderes 
  Gewürm mit dem Cho'gra verkehrte, vielleicht sogar mit Mathrigo persönlich?


  Der Herr der Dämonen liebte es, in die Geschicke der Menschen einzugreifen 
  und sich ihrer zu bedienen, um die Geschichte zu ändern und Chaos heraufzubeschwören. 
  Vielleicht zog er auch bei dieser Sache aus dem Verborgenen die Fäden. 
  In diesem Fall hatte Torn nur dann eine Chance, wenn er seine Tarnung weiter 
  aufrecht erhielt, um herauszufinden, was die Grah'tak bezweckten.


  »Sind wir unserem Ziel denn näher gekommen?«, erkundigte sich 
  der Wanderer vorsichtig.


  »Unserem Ziel?« Der Besucher lachte freudlos. »Wenn du damit 
  meinst, dass es uns gelungen ist, ein Heer willenloser Idioten aus dem Boden 
  zu stampfen und diesen Schwachkopf Igor nach unserem Belieben zu formen, dann 
  haben wir unser Ziel allerdings erreicht. Aber wir stehen erst ganz am Anfang, 
  und unsere Ziele gehen weiter, wie du weißt. Lichtenfels ist der nächste 
  Schritt. Die Burg muss fallen, um jeden Preis. Zuerst sie, und dann die nächste. 
  Immer weiter …«


  »Ist das alles, was wir wollen?«, fragte Torn und brachte es fertig, 
  dass seine Stimme dabei vor Spott nur so troff.


  »Aber nein, mein ehrgeiziger Freund. Lichtenfels ist nur der Anfang. Wenn 
  die Markgrafschaft erst gefallen ist, wird die Angst im Reich umgehen, und der 
  Tritt unseres Heeres wird das, was diese armseligen Idioten als ihre Welt betrachten, 
  in den Grundfesten erschüttern.«


  Das also ist es.


  Sie planen einen Feldzug des Bösen, bedienen sich der Gier und der Mordlust 
  der Sterblichen, um mit ihrer Hilfe Zerstörung und Chaos zu säen.


  Während die abendländischen Herrscher mit ihren Rittern im Heiligen 
  Land in Glaubenskriege verstrickt sind, liegen ihre Reiche und Ländereien 
  schutzlos. Für ein gut gerüstetes Heer sind sie eine leichte Beute.


  Deshalb haben sich die Grah'tak diese Epoche ausgesucht …


  Der Wanderer war schockiert über diese Erkenntnis, aber immerhin wusste 
  er jetzt, woran er war. Nicht König Igor, der Herrscher von Morowia, stand 
  hinter allem, sondern es war der Plan der Grah'tak, die sich des Königs 
  nur bedient hatten, um ihre Ziele zu verfolgen.


  Lichtenfels darf nicht fallen, stand für den Wanderer fest. Wenn 
  der Sitz des Markgrafen unter dem Ansturm der Invasoren fällt, wird das 
  Heer der Finsternis weiter marschieren – mit mir an seiner Spitze!


  Es darf nicht geschehen, ich muss es verhindern, irgendwie …


  »Ich sehe, du bist nervös, mein Freund«, erkannte der Mann 
  in der weißen Kutte grinsend. »Dazu besteht kein Grund. Morgen werden 
  wir die Burg unserer Feinde erneut angreifen, und diesmal werden wir siegen.«


  »Wie könnt Ihr Euch so sicher sein?«


  »Ich weiß es, weil ich selbst dafür sorgen werde, mein Freund. 
  Ich werde hier im Lager bleiben und dir zur Seite stehen. Und ich werde dafür 
  sorgen, dass wir Verstärkung bekommen. Beim nächsten Angriff werden 
  wir die Burg des Feindes überrennen, und wer uns nicht von Nutzen ist, 
  der wird nicht überleben …«

 


  Die Nacht, die dem Angriff folgte, war lang und dunkel. Aber es waren nicht 
  nur die Dunkelheit und die Kälte, die den Menschen auf Burg Lichtenfels 
  in dieser Nacht zusetzte.


  Auch die Furcht ging um.


  Die Angst davor, was der neue Tag bringen würde.


  Das Ende?


  Den Fall der Burg?


  Bange Fragen waren es, die die Männer und Frauen innerhalb der Burgmauern 
  beschäftigten. Niemand wusste, was die Helligkeit bringen würde, und 
  doch sehnte jeder den Anbruch des neuen Tages und die Rückkehr der Sonne 
  herbei. Denn in der Dunkelheit, das wusste jeder, waren dämonische Schatten 
  unterwegs, die jene fraßen, die sich ängstlich zeigten.


  Die beiden Wachen, die auf dem Söller des Ostturms standen, starrten aufmerksam 
  hinaus in die Dunkelheit.


  Nebelschwaden lagen über der Senke, die von leblosen Körpern übersät 
  war. Die Angreifer hatten nicht gewagt, ihre Gefallenen zu bergen, und so lagen 
  sie noch immer da, bis die Aasfresser darüber herfallen würden.


  Hier und dort riss die graue Wolkendecke auf, und fahles Mondlicht fiel auf 
  die Senke, beleuchtete sie mit kaltem, unheimlichem Schein.


  Die Wachen schauderten.


  Keiner der beiden Männer sprach ein Wort, beide waren zu sehr damit beschäftigt, 
  die Augen offen zu halten und die Eindrücke des Tages zu verarbeiten.


  Es war eine schreckliche Schlacht gewesen.


  Jeder von ihnen hatte Freunde im Kampf verloren, und jeder wusste, dass er der 
  nächste sein konnte, der unter den Schwertern und Pfeilen der Angreifer 
  fiel. Die Angst hielt sie wach, ließ sie angespannt hinaus in die Dunkelheit 
  starren – und zusammenzucken, als sich dort plötzlich etwas regte.


  »Da war etwas«, sagte einer der beiden Wachmänner plötzlich.


  »Ich hab's gesehen«, erwiderte sein Kamerad und zog einen Pfeil aus 
  seinem Köcher, legte ihn auf die Sehne des Bogens.


  Es war wenig mehr als ein dunkler Schatten gewesen, der für einen Moment 
  zwischen den leblosen Körpern umhergehuscht war, um dann wieder mit der 
  Dunkelheit und den Nebelschwaden zu verschmelzen.


  »Siehst du es noch?«


  »Nein, nicht mehr.« Der andere schüttelte den Kopf. Er trat vor 
  und beugte sich zwischen den Zinnen des Söllers hinaus, um besser sehen 
  zu können.


  »Ich kann nichts erkennen«, berichtete er flüsternd. »Es 
  ist dunkel und …«


  Der Rest von dem, was er sagen wollte, ging in einem harschen, schrecklichen 
  Geräusch unter. Der Körper des Wächters zuckte.


  »Wint!«, rief sein Kamerad und ließ entsetzt seinen Bogen sinken. 
  »Was ist mit dir?«


  Er erhielt keine Antwort. Der Bogenschütze ließ seine Waffe fallen, 
  packte seinen Kameraden an Wams und Gürtel und zog ihn zurück auf 
  die Plattform des Söllers …


  Sein Kamerad war nicht mehr am Leben.


  Sein Gesicht war blutüberströmt, seine Kehle war aufgerissen, roter 
  Lebenssaft schoss pulsierend daraus hervor.


  »Wint! Verdammt, Wint …!«


  Der Bogenschütze kauerte in einem See von Blut, der sich immer weiter über 
  den steinernen Boden auszubreiten begann. Hilflos hielt er den leblosen Körper 
  seines Kameraden im Arm, wusste weder, was geschehen war, noch was Wint so grausam 
  zugerichtet hatte.


  Plötzlich ein Knurren.


  Erschreckt fuhr der Bogenschütze hoch und sah einen schrecklichen Schatten 
  auf einer der Zinnen des Söllers kauern. Dunkel und bedrohlich zeichnete 
  er sich gegen das Mondlicht ab, gelbe Augen leuchteten ihm feindselig und voller 
  Hass entgegen.


  »Gütiger Himmel«, war alles, was der Wächter hervorbrachte.


  Er sprang auf, griff instinktiv nach seinem Bogen, doch es war bereits zu spät.


  Der dunkle Schatten gab ein erneutes Knurren von sich, straffte seine sehnige 
  Gestalt, und setzte mit einem gewaltigen Sprung auf den Wächter zu, riss 
  ihn von den Beinen.


  Der Bogenschütze kam weder dazu, einen Pfeil abzuschießen, noch zu 
  schreien. Sein Mund öffnete sich, doch kein Laut entrang sich seiner Kehle, 
  die im nächsten Moment von einer Pranke mit rasiermesserscharfen Krallen 
  zerfetzt wurde.


  Blut besudelte den weißgrauen Stein der Mauer. Dann war der dunkle Schatten 
  wieder verschwunden, so schnell und unvermittelt, wie er gekommen war …

 


  Sie hatten sich im Saal des Burgfrieds eingefunden, um über ihre Lage zu 
  beraten.


  Markgraf Ulrich zu Lichtenfels, der Herr der Burg und aller Ländereien, 
  die sie umgaben.


  Arndt von Lichtenfels, sein Sohn und Erbe.


  Arnulf der Waffenmeister sowie Callista von Grat, dazu die Ritter und Unterführer, 
  die zu Ulrichs Streitmacht gehörten.


  Einer Streitmacht, die winzig klein war im Vergleich zu dem Heer, das dort draußen 
  vor den Toren der Burg lauerte.


  Obwohl der fehlgeschlagene Angriff auf die Burg den Feind an die hundertfünfzig 
  Männer gekostet hatte, verfügte er nach Einschätzung der Späher 
  noch immer über weit mehr als 2000 Mann – Ritter und Lanzenreiter, 
  Fußvolk und Bogenschützen, dazu ein vollwertiger Tross mit Nachschub 
  und Belagerungsgerät aller Art.


  Den Verteidigern hingegen standen gerade einmal dreihundert Kämpfer zur 
  Verfügung, die zwar gut ausgebildet und zum Äußersten entschlossen 
  waren, gegen eine solch drückende Übermacht jedoch nicht lange würden 
  aushalten können.


  Ulrichs Hoffnung war es gewesen, dass die benachbarten Grafschaften Verstärkung 
  schicken würden. Doch den ganzen Tag über hatte sich nichts geregt, 
  und das konnte nur bedeuten, dass die Boten entweder abgefangen worden waren, 
  oder dass keiner der Nachbarn bereit war, Lichtenfels zur Hilfe zu kommen.


  »Diese kurzsichtigen, kleingeistigen Idioten«, ereiferte sich Arnulf 
  vor dem Grafen. »Ist ihnen nicht klar, dass der Fall von Lichtenfels auch 
  ihr Ende bedeuten kann?«


  »Die Grafschaften des Reiches sind untereinander uneins«, erwiderte 
  der Markgraf, ein breitschultriger Mann mit angegrautem Haar und Bart. »Es 
  gibt nicht wenige, die mir den Posten des Markgrafen neiden und nur darauf warten, 
  dass ich falle. Mein Fall wird ihr Aufstieg sein.«


  »Nein, Vater«, widersprach der junge Arndt entschieden, der trotz 
  seines jugendlichen Alters von fünfzehn Jahren tapfer in der Schlacht um 
  die Burg gekämpft hatte. »Dein Fall wird auch ihrer sein!«


  »Ich bezweifle, dass sie es so sehen, mein Sohn«, erwiderte der Markgraf 
  mit müdem Lächeln.


  »Diese Idioten!«, ereiferte sich Arndt. »Gegen sie sollte sich 
  der Feldzug des Feindes richten. Sie verdienen alle den Untergang.«


  »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, Arndt«, sagte Arnulf 
  tadelnd.


  »Wieso? Feigheit verdient keine andere Strafe als den Tod, und sie sind 
  alle feige, jeder Einzelne von ihnen.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach Callista. »Verzeiht, wenn ich 
  mich einmische, aber möglicherweise haben Eure Nachbarn auch Angst, ihre 
  Felder und Burgen unbewacht zurückzulassen, während sie Euch zur Hilfe 
  kommen.«


  »Sie hat recht, Arndt«, stimmte der Markgraf zu. »Wie du weißt, 
  hat der Kaiser zum Feldzug gegen die Heiden aufgerufen, und viele sind seinem 
  Ruf gefolgt. Die besten Ritter unseres Reiches sind weit von ihrer Heimat entfernt, 
  ihre Ländereien weitgehend schutzlos.«


  »Das ist der Grund, weshalb König Igor bis jetzt mit seinem Angriff 
  gewartet hat«, sagte Arnulf. »Er hat sich den günstigsten Augenblick 
  herausgesucht und schlägt jetzt erbarmungslos zu.«


  »Erbarmungslos, in der Tat.« Der Markgraf nickte. »Ohne Hilfe 
  von außen wird Lichtenfels sich nicht lange halten können. Mit etwas 
  Glück werden wir noch ein, zwei Angriffe überstehen, aber spätestens 
  in ein paar Tagen wird diese Burg fallen. Und wir mit ihr.«


  »Dann kämpfen wir«, sagte Arnulf entschlossen, und weder Callista 
  noch einer der anwesenden Ritter widersprachen. »Bis zum letzten Blutstropfen. 
  Wie wir es geschworen haben. Es gibt keine Alternative.«


  »Nicht für Euch, Arnulf«, räumte Graf Ulrich ein. »Als 
  Herr dieser Burg muss ich jedoch auch andere Möglichkeiten erwägen.«


  »Andere Möglichkeiten, Herr? Ihr meint Kapitulation?«


  Ulrich seufzte. Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihm das Wort nicht gefiel. 
  »Wir haben tapfer gekämpft, mein Freund. Wir haben den ersten Angriff 
  des Feindes zurückgeschlagen und bewiesen, dass wir uns vor ihm weder zu 
  fürchten noch uns zu verstecken brauchen. Aber wir wissen auch, dass er 
  zurückkommen wird. Und wir wissen, dass wir uns nicht ewig werden halten 
  können.«


  »Und, Vater?«, fragte Arndt. »Ehrenhaft zu sterben ist immer 
  noch besser, als ein Feigling zu sein.«


  »Aus dir spricht der Kämpfer, mein Sohn«, stimmte der Markgraf 
  zu. »Aber als Herr dieser Burg muss ich an alle denken, die sich meiner 
  Obhut anvertraut haben. Auf dreihundert Kämpfer kommen sechshundert Frauen, 
  Kinder und Greise, die sich in unsere Mauern geflüchtet haben. Wenn unsere 
  Feinde die Burg erobern, werden sie keine Schonung bekommen. Noch hätten 
  wir die Möglichkeit, eine Kapitulation auszuhandeln und zumindest ihr Leben 
  zu retten.«


  »Aber Vater!«, widersprach Arndt entschieden. »Noch gestern sagtest 
  du, dass wir uns um jeden Preis behaupten müssen.«


  »Gestern wusste ich auch noch nicht, was ich heute weiß. Dass der 
  Feind uns an Stärke weit überlegen ist und wir keine Hilfe bekommen 
  werden.«


  »Aber es sind doch nur Bauern, sie sind nicht von Adel! Willst du ihretwegen 
  etwa deine Ehre opfern und vor Igor als Feigling dastehen?«


  »Wenn ich Menschenleben damit retten kann – ja.«


  Arndts jugendliches Gesicht verkrampfte sich, in seinen Augen loderte blanker 
  Zorn. »Ich verstehe dich nicht, Vater«, beschwerte er sich. »Du 
  warst es, der mir beigebracht hat, dass man sich niemals dem Feind ergeben darf, 
  dass die Ehre über alles geht.«


  »Bisweilen gibt es wichtigere Dinge als die eigene Ehre, Arndt«, belehrte 
  ihn Arnulf. »Die Pflicht, das Leben unschuldiger Menschen zu schützen, 
  gehört dazu.«


  »Menschen!«, rief der junge Graf voller Verachtung aus. »Wir 
  sprechen von Bauerntölpeln. Von niedrigem Pack.«


  »Seid vorsichtig mit dem, was Ihr sagt, junger Herr«, beschied Callista 
  ihm ruhig. »Vergesst nicht, dass es eine Bauernmaid war, die euch aus den 
  Händen der Feinde befreit hat.«


  Arndt fuhr herum und blitzte sie wütend an. Sein Mund öffnete sich, 
  um Callista für diesen ungebetenen Rat zurechtzuweisen, als plötzlich 
  die Tür des Saals aufflog und ein Wächter erschien, der das gräfliche 
  Wappen auf seinem Wams trug.


  »Herr!«, rief er völlig außer Atem.


  Die Anwesenden fuhren herum.


  »Was gibt es?«, wollte der Markgraf wissen.


  »Es ist etwas geschehen, Herr! Draußen auf dem Söller – 
  Ihr solltet Euch das besser ansehen!«


  Der Markgraf und sein Waffenmeister tauschten einen kurzen Blick. Dann sprang 
  Ulrich von seinem Sitz auf, eilte in Richtung der Tür, und alle Anwesenden 
  folgten ihm.


  Auch Callista folgte den Rittern des Grafen, die sie in ihren Reihen duldeten, 
  seit sie den jungen Arndt und seinen Lehrer Arnulf aus einem Hinterhalt feindlicher 
  Späher befreit hatte. Wie sehr eine Frau, die aus einem einfachen Bauerndorf 
  stammte, allerdings wirklich akzeptiert wurde, hatte ihr Arndts Reaktion auf 
  den Vorschlag seines Vaters nur zu deutlich gemacht.


  Der Junge mit dem schulterlangen blonden Haar war eingebildet und arrogant, 
  und Callista fragte sich, weshalb es ihr bislang nicht aufgefallen war. Vielleicht 
  deshalb, weil Arnulfs Erziehung diese Eigenschaften überdeckte. Vielleicht 
  auch deshalb, weil Arndt sie an ihren Bruder Hans erinnerte, der beim Überfall 
  der Morowen auf ihr Heimatdorf ums Leben gekommen war …


  Im Laufschritt eilten der Graf und sein Gefolge dem Wachmann hinterher, der 
  sie durch die verschlungenen, von Fackelschein erhellten Gänge des Burgfrieds 
  auf den Wehrgang der Ostmauer führte, von dort auf den Turm.


  »Dort«, sagte der Soldat und deutete ängstlich voraus. »Seht 
  nur!«


  Der Markgraf und die anderen stiegen die Stufen hinab und betraten die von einer 
  Brüstung umgebene Plattform des Söllers.


  Ein schreiend roter See von Blut hatte sich darauf ausgebreitet, in dem sich 
  der flackernde Schein der Fackeln spiegelte. Darin lagen die leblosen Gestalten 
  zweier Burgwächter.


  »Beim heiligen Martin«, rief Graf Ulrich entsetzt aus. »Was ist 
  hier geschehen?«


  »Wir wissen es nicht, Herr«, gab der junge Hauptmann der Burgwache 
  bekannt, der am Tatort gewartet hatte. »Als wir die beiden entdeckten, 
  waren sie bereits tot.«


  »Verdammt«, sagte Ulrich, und wieder tauschte er mit seinem Waffenmeister 
  einen betretenen Blick.


  »Mit Eurer Erlaubnis, Herr.« Arnulf trat vor, durchquerte den See 
  aus Blut und nahm die beiden Leichen in Augenschein, drehte sie auf den Rücken.


  Jedem der beiden Männer war die Kehle zerfetzt worden, was die anwesenden 
  Ritter zu aufgeregtem Getuschel veranlasste.


  Auch Callista konnte sich keine Waffe denken, die eine Wunde wie diese anrichten 
  konnte. Nur einmal hatte sie einen Leichnam gesehen, der so entsetzlich zugerichtet 
  worden war. Als ein Bewohner ihres Dorfs von einem Wolf getötet worden 
  war …


  Auch die Ritter schienen entsetzt zu sein von dem Anblick. Aus ihrem Getuschel 
  konnte Callista nur einzelne Fetzen heraushören.


  »Wusste es … Würde wieder geschehen …«


  »Haben ihn mit sich gebracht …«


  »… Fluch von Trovoch …«


  »Die Leichen sollen zum Wundarzt gebracht werden«, ordnete Markgraf 
  Ulrich mit müder Stimme an, die unter der Last seiner Verantwortung zu 
  zittern schien. »Er soll sie genau in Augenschein nehmen.«


  »Verstanden, Herr«, bestätigte Arnulf.


  Der alte Waffenmeister sah den fragenden Blick, den Callista ihm zuwarf, sehr 
  wohl.


  Doch er schwieg …


 

 

2. Kapitel

 


  Endlich war Torn allein. Allein in seinem Zelt, allein mit sich selbst.


  Wie oft hatte der Wanderer die Einsamkeit, die auf der Festung am Rande der 
  Zeit herrschte, als drückend und schwer empfunden.


  Und wie sehnte er sie jetzt herbei!


  Oft habe ich mich darüber beschwert, in einer Dimension isoliert zu 
  sein, die weder Zeiten noch Orte kennt. Doch jetzt würde ich mich glücklich 
  schätzen, könnte ich dort sein und in der Ruhe und Abgeschiedenheit 
  meines Gort über alles nachdenken. Meditieren, zu mir selbst finden, wie 
  die Lu'cen es mich gelehrt haben.


  Doch stattdessen bin ich hier, im Lager des Feindes, bin der Feind selbst. Und 
  statt Ordnung herrscht in meinem Inneren ein Chaos an Gefühlen, das ich 
  nicht zu ordnen vermag.


  Wer, verdammt noch mal, bin ich?


  Diese Frage beschäftigt mich jetzt mehr als jemals zuvor, und es war niemals 
  wichtiger, dass ich mir meiner Identität bewusst bin …


  Das Dilemma, in dem sich der Wanderer befand, war schrecklich.


  Er ertrug es kaum, in dieser schwarzen Rüstung zu stecken, sich als Befehlshaber 
  eines Heeres auszugeben, das nur aus einem Grund existierte – um zu morden 
  und zu plündern und die Ziele der Grah'tak zu verfolgen.


  Andererseits musste er es tun, denn nur so hatte er eine Chance, die Pläne 
  der Grah'tak zu durchkreuzen. Die Dämonen wussten nicht, dass ihr Erzfeind 
  bereits unter ihnen war, und genau darin lag sein größter Trumpf.


  Doch in welche Gewissenskonflikte wurde er dadurch gestürzt! Er war ein 
  Kämpfer des Lichts, und doch war er in der Welt des Bösen gefangen, 
  war an das Gesetz der Grah'tak gebunden.


  Je heimtückischer er sich verhielt, je rücksichtsloser und je grausamer, 
  desto besser war seine Tarnung – und desto mehr handelte er entgegen allem, 
  was die Lu'cen ihn gelehrt hatten. Er musste es tun und durfte es nicht. Ein 
  Widerspruch, der unüberbrückbar war, ein Paradoxon, das sich nicht 
  auflösen ließ.


  Je länger er unter den Finsteren weilte und je mehr er versuchte, sich 
  zu tarnen, desto mehr musste er sich vergegenwärtigen, wer er war und woher 
  er kam.


  Und genau da liegt das Problem.


  Wer bin ich?


  Woher komme ich?


  Ich bin ein Wanderer, und die Festung am Rande der Zeit ist meine Heimat, doch 
  es ist nicht immer so gewesen. Einst war ich ein Mensch, und je länger 
  ich hier bin und mein wahres Ich verberge, desto mehr sehne ich mich danach, 
  es zu entdecken.


  Doch die Lu'cen haben mir jede Erinnerung an meine frühere Existenz genommen. 
  Aus guten Gründen, wie sie sagen, doch ich merke, dass ich immer mehr zu 
  zweifeln beginne. Und mit jedem Tag, den ich länger hier bin, wachsen meine 
  Zweifel …


  Wieso gerade jetzt? Hängt es mit dieser Frau zusammen, die ich auf den 
  Zinnen der Burg gesehen habe? Unmöglich! Ich bin ihr niemals zuvor begegnet.


  Aber ich will nicht, dass Burg Lichtenfels zerstört wird. Ich fühle, 
  dass die Menschen dort gut sind, und doch bin ich der Anführer des Heeres, 
  das ihr Verderben will.


  Es muss mir gelingen, beides zu tun.


  Die Burg vor dem Fall zu bewahren und gleichzeitig meine Tarnung aufrecht zu 
  erhalten. Nur so kann ich mir selbst treu bleiben, auch wenn ich dadurch Gefahr 
  laufe, entdeckt zu werden …


  Der Besuch des Kuttenmannes hatte Torn klar gemacht, dass er handeln musste, 
  ehe es zu spät war.


  Wer war jener düster wirkende Mann, den eine Aura des Bösen umgab 
  und der mit den Lupanen verbündet zu sein schien?


  Fürst Harok nannte ihn ehrerbietig einen Abt. Sein Name war Lukano, und 
  ganz offenbar war er geradewegs aus dem Nichts gekommen. Er war der persönliche 
  Berater König Igors von Morowia, und er war es auch gewesen, der die Idee 
  zu dem Feldzug und dem Überfall auf Lichtenfels gehabt hatte.


  Eine derartige Aura hatte der Wanderer noch bei keinem Sterblichen gefühlt. 
  Er war sich sicher, dass Lukano ein Grah'tak war. Aber zu welcher Dämonenrasse 
  gehörte er? Wo lagen seine Schwächen? Wie konnte man ihn bekämpfen? 
  Und wie schaffte er es, sich als Sterblicher zu tarnen?


  Der Wanderer hätte viel darum gegeben, jetzt den Gardian um Hilfe rufen 
  und auf die Festung zurückkehren zu können, um das Daemonichron um 
  Rat zu fragen. Der alte Wissensschatz der Wanderer hätte ihm jetzt sicher 
  weiter helfen können. Doch die Präsenz des Bösen, die über 
  dem gesamten Lager und seiner Umgebung lag, verhinderte es, war wie ein Störsender, 
  der nicht zuließ, dass er Kontakt mit dem Gardian aufnahm.


  Die Lu'cen hatten ihm gesagt, dass er bei dieser Mission auf sich allein gestellt 
  sein würde. Er hatte nicht geahnt, wie recht sie damit haben würden.


  Torn war tatsächlich allein, hatte keinen Verbündeten. Hier im Lager 
  war er von Feinden umgeben, und die Besatzung der Burg sah in ihm ihren erbitterten 
  Gegner, den es zu vernichten galt.


  Er musste allein entscheiden, egal, wie die Konsequenzen sein mochten – 
  und der Wanderer entschied.


  Er konzentrierte sich, und unter der schwarzen Rüstung aus brüniertem 
  Eisen begann sich seine Gestalt zu verändern …

 


  Callista war Arnulf in die Kammer gefolgt, in der der Wundarzt des Grafen die 
  Leichen der beiden Wachsoldaten untersuchte, die auf dem Söller des Ostturms 
  gefunden worden waren.


  Schweigend standen sie dabei, wie der Gelehrte die schrecklichen Wunden reinigte, 
  die die beiden Männer davongetragen hatten. Wunden, wie sie nur von einem 
  Tier stammen konnten.


  Einer wahren Bestie …


  »Arnulf«, sagte Callista leise, nachdem sie eine Weile lang schweigend 
  zugesehen hatten. »Vorhin auf dem Söller sprachen die Ritter von etwas, 
  das ich nicht verstand. Sie sagten etwas von einem Fluch …«


  »Dem Fluch von Trovoch.« Der Einäugige nickte düster.


  »Was ist das?«, fragte Callista leise. Ihr war aufgefallen, dass der 
  Wundarzt zusammengezuckt war, als Arnulf den Namen ausgesprochen hatte. »Was 
  hat es damit auf sich?«


  Der Waffenmeister blickte auf, sandte ihr einen undeutbaren Blick.


  »All das liegt lange zurück, Callista«, sagte er dann. »Ich 
  will nicht darüber sprechen.«


  »Warum nicht?«, wollte die junge Frau wissen. »Ist es ein Geheimnis, 
  das nur der Adel kennen darf? Die Ritter scheinen zu wissen, worum es dabei 
  geht …«


  »Ihr wisst, dass es nichts damit zu tun hat. Seit Ihr hier auf Burg Lichtenfels 
  seid, habe ich Euch nie wie eine Bauernmaid behandelt.«


  »Nein«, räumte Callista ein, »das habt Ihr nicht. Aber Euer 
  junger Zögling.«


  »Ihr müsst Arndt verzeihen. Er ist jung und impulsiv. Stolz ist das 
  Vorrecht der Jugend, und der junge Graf hat so viele Vorzüge, die …«


  »Herr«, machte sich der Wundarzt bemerkbar.


  Arnulf und Callista wandten sich zu ihm um. Der Boden der Kammer war jetzt von 
  schillernden Wasserlachen bedeckt, in denen sich der Fackelschein brach. Die 
  beiden leblosen Körper lagen nackt auf einem hölzernen Tisch. Das 
  Blut war abgewaschen worden, sodass man die Wunden jetzt deutlich sehen konnte.


  »Und?«, fragte Arnulf. »Was habt Ihr herausgefunden?«


  »Es kann kein Zweifel bestehen«, gab der Gelehrte schaudernd zurück. 
  »Was immer diese beiden Männer angegriffen und getötet hat, war 
  kein Mensch und auch kein Tier. Es war …« Der Wundarzt unterbrach 
  sich, blickte betreten zu Boden.


  »Der Fluch?«, half Arnulf ihm aus.


  Der Gelehrte nickte wortlos.


  Und zum ersten Mal hatte Callista das Gefühl, dass sich Furcht auf den 
  rauen Zügen des Waffenmeisters zeigte.

 


  Ein Schatten schlich durch die Reihen der Belagerer, der mit der Dunkelheit 
  nahezu verschmolz. Er vermied es, in den Lichtkreis der Lagerfeuer zu treten, 
  hielt sich im Schutz tief hängender Zweige.


  Torn hielt es für besser, keinem seiner Untergebenen zu begegnen. Wäre 
  es doch geschehen, hätten sie in ihm vermutlich nichts anderes gesehen 
  als einen der Ihren – einen kräftigen Mann mit langem, pechschwarzem 
  Haar und einem grauen Wams, das das Wappen von Morowia zierte. Doch Torn wollte 
  kein unnötiges Risiko eingehen.


  Wer vermochte zu sagen, wie viele Grah'tak sich noch im Lager herumtrieben oder 
  wie viel Spione Lukano ausgeschickt hatte? Der unheimliche Abt führte fraglos 
  etwas im Schilde, und zum wiederholten Mal fragte sich Torn, in welcher Beziehung 
  der Kuttenmann zu dem schwarzen Ritter stand, in dessen Rolle er selbst geschlüpft 
  war.


  Lukano hatte ihn seinen ›Freund‹ genannt. Was hatte das zu bedeuten?


  Der schwarze Ritter war ein Werwolf gewesen. In welcher Beziehung stand Lukano 
  zum Orden der Lupanen? Gehörte er selbst dazu?


  In Gedanken versunken schlich Torn durch das Lager. Er hatte eine Entscheidung 
  getroffen, hatte beschlossen zu handeln, anstatt weiter untätig abzuwarten.


  Die Lu'cen wären vermutlich anderer Ansicht gewesen, hätten ihn wohl 
  gewarnt, dass übereiltes Handeln die Lage auch verschlimmern konnte.


  Doch der Wanderer hatte lange genug gewartet. Er hatte lange genug zugesehen, 
  wie die Grah'tak am Zug waren und unschuldige Menschen starben.


  Jetzt war er an der Reihe …


  Der Wanderer hatte das Lager hinter sich gelassen und die Senke erreicht, die 
  sich bis hinüber zur Burg erstreckte. Die freie Fläche war von leblosen 
  Körpern übersät, die mit Pfeilen gespickt waren. Krähen 
  hatten sich darauf niedergelassen.


  Die finsteren Horden bergen nicht einmal ihre Toten, ehe die Nacht hereinbricht, 
  überlassen ihre Kameraden den Aasfressern. Wie ich es verabscheue, zu ihnen 
  zu gehören …


  Auf leisen Sohlen überwand Torn die Phalanx der Posten, die das Lager 
  zur Burg hin bewachten. Im Schatten einer großen Eiche, die sich düster 
  und drohend gegen das fahle Licht des Mondes abhob, erreichte er die Senke. 
  Die leblosen Körper der Gefallenen als Deckung nutzend, huschte er auf 
  die Burg zu, die vor ihm auf dem Hügel aufragte – diesmal nicht als 
  Feind, sondern als Freund.


  Er war noch keine fünfzig Meter weit gekommen, als er in seiner unmittelbaren 
  Umgebung etwas registrierte. Etwas, das in der Dunkelheit an ihm vorüber 
  huschte, so schnell, dass nicht einmal die erweiterten Sinne der Plasmarüstung 
  es erfassen konnten.


  Was war das?


  Torn verharrte, blickte sich im fahlen Halbdunkel um, doch rings um sich 
  entdeckte er nichts als starre, leblose Körper. Hier und dort gab es eine 
  Bewegung, doch es waren nur Krähen, die sich um ihre Beute stritten.


  Seltsam …


  Der Wanderer hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Vielleicht hatten 
  ihn seine Sinne auch nur genarrt. Andererseits war da dieses Gefühl von 
  Kälte gewesen, von unmenschlicher Bosheit …


  Torn vermochte es nicht zu ergründen, deshalb setzte er seinen Weg fort. 
  In gebückter Haltung schlich er weiter auf die Burg zu. Er entfernte sich 
  von den flackernden Lagerfeuern der Belagerer und war bald von dunkler Nacht 
  umgeben.


  Die trutzigen Mauern der Burg tauchten vor ihm auf, und er näherte sich 
  dem massigen, von Türmen gesäumten Tor. Von drinnen war das Hämmern 
  der Zimmerleute zu hören, die damit beschäftigt waren, das während 
  des Kampfes beschädigte Tor zu verstärken. Wenn die Angreifer erneut 
  versuchten, dem Tor mit Rammböcken zuzusetzen, sollten sie es schwerer 
  haben …


  Während sich Torn dem Tor näherte, erwog er, seine Gestalt erneut 
  zu ändern, ließ es aber bleiben. Er wollte zum Markgrafen vorgelassen 
  werden, und das würde er nicht, wenn er sich als x-beliebiger Bauer ausgab.


  Also behielt er seine Gestalt, blieb der muskulöse Mann mit den langen 
  dunklen Haar, als der er aus dem Lager des morowischen Heeres geflohen war – 
  und der das Wappen des Feindes auf seinem Rock trug …

 


  Die Wachen, die auf dem Wehrgang des Burgtors Ausschau hielten, kniffen die 
  Augen eng zusammen, um im von Mondlicht beschienenen Halbdunkel etwas erkennen 
  zu können.


  Nach dem, was ihren Kameraden auf dem Ostturm zugestoßen war, waren sie 
  alle nervös, und ihre Hände bebten an den Griffen ihrer Waffen. Wenn 
  es wahr war, was man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte …


  Plötzlich zuckte einer der Wächter zusammen.


  »Dort!«, zischte er und deutete hinab in die Senke, wo ein dunkler 
  Schatten zu erkennen war, der sich auf die Burg zu bewegte. »Da läuft 
  jemand!«


  »Ich sehe ihn«, versicherte der Bogenschütze, der neben ihm stand, 
  während er bereits einen Pfeil auf die Sehne legte und sie zurückzog.


  Der Schütze hob seinen Bogen an und zielte, ließ den Pfeil von der 
  Sehne schnellen. Das Geschoss stach hinaus in die dunkle Nacht, um sich unmittelbar 
  vor den Füßen des Unbekannten in den morastigen Boden zu bohren.


  Der Fremde blieb stehen.


  »Halt!«, rief der Bogenschütze. »Keinen Schritt weiter, 
  oder ihr werdet von einem Pfeil durchbohrt!«


  Der Fremde, dessen Gestalt im Mondlicht nur undeutlich zu erkennen war, hob 
  bereitwillig die Arme.


  »Ich bin unbewaffnet«, versicherte er. »Wollt ihr einen wehrlosen 
  Mann erschießen?«


  »Kommt darauf an. Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«


  »Mein Name ist Torn. Ich bin ein Abgesandter König Igors von Morowia 
  und möchte den Markgrafen sprechen.«


  »Ein Abgesandter von …?«


  Die beiden Torposten tauschten einen verblüfften Blick. Dann lief einer 
  der Männer auch schon los, um Waffenmeister Arnulf zu rufen. Keiner von 
  ihnen hatte die Befugnis, das Tor öffnen zu lassen.


  Es dauerte nicht lange, bis Arnulf auf dem Burgtor auftauchte. Tiefe Ränder 
  hatten sich um sein verbliebenes Auge gebildet, die darauf schließen ließen, 
  dass der Waffenmeister des Grafen auch in dieser Nacht keinen Schlaf fand.


  »Was wollt Ihr?«, erkundigte er sich barsch bei dem Mann, der unbewegt 
  vor dem Burgtor gewartet hatte. Im fahlen Mondlicht konnte man jetzt deutlich 
  sehen, dass der Fremde den Rock und das Wappen des Feindes trug.


  »Ich sagte es schon«, wiederholte der Fremde. »Mein Name ist 
  Torn, und ich wünsche den Markgrafen zu sprechen.«


  Arnulf lachte freudlos. »Was soll das?«, fragte er. »Ist Euer 
  schwarz gerüsteter Anführer tatsächlich so dämlich, dass 
  er glaubt, wir würden auf diesen Trick hereinfallen.«


  »Es ist kein Trick«, versicherte der Mann, der sich Torn nannte. »Ich 
  habe dem Markgrafen einen Vorschlag zu unterbreiten.«


  »Worum geht es?«


  »Das werde ich nur ihm persönlich sagen.«


  »Dann wirst du es überhaupt nicht sagen, Fremder«, versicherte 
  Arnulf. »Denn ich werde einen Teufel tun, dich zu unserem Grafen vorzulassen.«


  »Ihr habt keine Wahl. Eure Burg ist umzingelt. Ihr wisst, dass ihr euch 
  nicht mehr lange werdet halten können. Sprecht mit mir, so lange noch Zeit 
  dazu ist.«


  »Da gibt es nichts, worüber zu sprechen wäre.«


  »Und es gibt nichts, was Euren Sinn ändern könnte?«


  »Nichts«, versicherte Arnulf mit Bestimmtheit.


  »Wie Ihr wollt …«


  Damit wandte sich der Fremde ab und ging langsam davon. Weder wandte er sich 
  um, noch suchte er Deckung, bot den Verteidigern seinen ungeschützten Rücken 
  dar. Eine Geste, die den alten Arnulf tief beeindruckte. Eines musste er zugeben 
  – dieser Torn hatte wirklich Mut. Und wer solchen Mut bewies, der meinte 
  es vielleicht auch ehrlich …


  In aller Eile wog der Waffenmeister Chancen und Risiken ab. Was konnte es schon 
  schaden, sich den Vorschlag des Fremden anzuhören?


  Wenn er ein feindlicher Spion war, würde er vermutlich nichts erfahren, 
  was die Feinde nicht ohnehin schon wussten. Arnulf würde die Bogenschützen 
  anweisen, ihn im Auge zu behalten und bei der geringsten verdächtigen Bewegung 
  mit Pfeilen zu spicken. Sie würden das Tor nur für einen winzigen 
  Moment öffnen und danach gleich wieder schließen.


  Was konnte schon passieren? So, wie die Dinge lagen, hatten sie in der Tat nichts 
  mehr zu verlieren …


  »Fremder!«, zischte Arnulf hinaus in die Dunkelheit.


  Der Mann blieb stehen, wandte sich langsam um. »Ja?«


  »Ich habe es mir anders überlegt. Wir werden uns anhören, was 
  du zu sagen hast.«


  »Ein weiser Entschluss.«


  »Aber ich warne dich. Versuch keine Tricks, oder diese Nacht wird deine 
  letzte sein …«

 


  Der Wanderer wartete ab, bis sich das schwere Eichenholztor vor ihm öffnete.


  Schon hatte er geglaubt, dass ihn die Menschen auf der Burg tatsächlich 
  abweisen würden, als sie es sich noch einmal anders überlegt hatten. 
  Der Einäugige schien ein zäher Brocken und harter Kämpfer zu 
  sein, mit dem es Torn alles andere als leicht haben würde …


  Knarrend öffnete sich das schwere hölzerne Tor einen Spalt, und der 
  Wanderer wurde eingelassen. Das Eisengitter, das sich dahinter befand, wurde 
  gerade so weit angehoben, dass er darunter hindurchschlüpfen konnte.


  Dann stand er im Innenhof der Burg, sah sich von Bogenschützen umringt, 
  die mit schussbereiten Waffen auf ihn zielten. Vor ihm stand der Einäugige, 
  mit dem er gerade verhandelt hatte und der – wie Torn jetzt sah – 
  von sehniger Gestalt war und angegrautes Haar besaß.


  Seine Aufmerksamkeit jedoch erregte die Gestalt, die neben dem alten Recken 
  stand. Eine junge Frau von schlankem Wuchs mit edlen Zügen, die von langem 
  dunklem Haar umrahmt wurden. Auch sie hielt einen Bogen in der Hand, und Torn 
  erkannte sie sofort.


  Sie ist es! Die Frau, die ich während der Schlacht auf den Zinnen der 
  Burg erblickt habe! Die mich töten wollte!


  Die Blicke, die den Wanderer im Burghof empfingen, waren alle skeptisch. 
  Jedoch bedachte keiner den Besucher mit misstrauischeren Blicken als die junge 
  Frau.


  Wer ist sie? Sie ist so schön und anmutig. Ihre Haltung und ihre Blicke 
  erscheinen mir so vertraut …


  Nun, da er ihr unmittelbar gegenüber stand, empfand Torn dieses Gefühl 
  von Vertrautheit noch viel mehr als in der Hitze der Schlacht. Er hatte das 
  untrügliche Gefühl, dieser Frau bereits zuvor begegnet zu sein, auch 
  wenn er sicher war, dass er sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Er kannte nicht einmal ihren Namen, wusste nicht, wer sie war, und doch …


  Eine Aura des Lichts umgab sie, trotz des Hasses, der in ihren Augen brannte 
  und sich wie ein Schatten über sie gelegt hatte.


  Nur ein Mal hatte Torn bislang dieses Gefühl von Nähe und Vertrautheit 
  empfunden, an einem fernen Ort in einer fernen Zeit …


  Ihr Name war Shan gewesen.


  Im fernen Asien des Jahres 1405 war sie die Tochter eines Mongolenführers 
  gewesen. Torn war ihr in der Gestalt eines jungen Mönchs begegnet, und 
  sie hatten sich sofort ineinander verliebt, hatten den Eindruck gehabt, dass 
  ihre Seelen nur darauf gewartet hatten, einander zu begegnen und eins zu werden.


  In diesem Augenblick empfand Torn ebenso, doch wie war das möglich?


  Nach dem Begreifen der Menschen würde Shan erst in zweieinhalb Jahrhunderten 
  geboren werden. Für ihn, den Wanderer der Zeit, jedoch war sie Erinnerung 
  …


  »Ihr wolltet eingelassen werden, und hier seid Ihr«, sagte der Mann 
  mit der Augenklappe barsch. »Nun sagt uns, was Ihr zu sagen habt.«


  »Ein frostiger Empfang«, meinte Torn mit Blick auf die vielen Bogenschützen.


  »Was erwartet Ihr? Ihr tragt das Wappen des Feindes auf Eurer Brust.«


  »Und dennoch bin ich Euer Freund.«


  »Unser Freund?« Die junge Frau, die sich erstmals in das Gespräch 
  einmischte, lachte freudlos. »Freunde fallen nicht in das Land ihres Nachbarn 
  ein. Freunde verwüsten nicht Dörfer und massakrieren unschuldige Menschen.«


  »Da habt Ihr recht«, räumte Torn ein. »Ich habe auch nicht 
  behauptet, dass diese Bestien da draußen eure Freunde sind. Aber ich bin 
  es.«


  »Und wer seid Ihr?«


  »Ich sagte es schon. Mein Name ist Torn, und ich muss mit dem Markgrafen 
  sprechen.«


  »Der Markgraf ist für Euch nicht zu sprechen«, beschied ihm der 
  Einäugige barsch. »Ihr werdet mit uns vorlieb nehmen müssen.«


  »Und wer seid Ihr?«


  »Ich bin Arnulf, er Waffenmeister des Grafen.«


  »Und ich bin Callista von Grat«, fügte die junge Frau hinzu. 
  »Die einzige Überlebende des Dorfes Grat, das euer schwarzer Ritter 
  hat niederbrennen lassen.«


  Callista.


  Daher also ihr brennender Hass auf den Mann in der schwarzen Rüstung …


  »Ich bedaure, was geschehen ist«, sagte Torn leise. »Es hätte 
  nicht geschehen dürfen.«


  »Nun«, schnaubte Arnulf, »offenbar ist es aber geschehen, 
  und es geschieht noch immer. Oder wollt Ihr bestreiten, dass Eure Kumpane dort 
  draußen uns nach dem Leben trachten?«


  »Nein.« Torn schüttete den Kopf. »Es ist wahr. Das feindliche 
  Heer will den Fall dieser Burg. Seine Schergen werden jeden töten, der 
  sich ihnen nicht anschließt oder ihnen nicht von Nutzen ist.«


  »Wieso erzählt Ihr uns das?«, erkundigte sich Callista. »Wollt 
  Ihr uns Angst machen? Wollt Ihr Euch an unserer Furcht weiden?«


  »Nein«, widersprach Torn. »Ich erzähle es euch, weil es 
  nicht so kommen muss. Ich will euch helfen.«


  »Ihr? Uns helfen?« Der alte Arnulf lachte freudlos.


  »Es ist mein Ernst. Ich bin gekommen, um euch meine Hilfe anzubieten.«


  »Lüge, alles Lüge!«, zischte Callista und hob ihren Bogen. 
  »Wir sollten ihn mit Pfeilen spicken und seinen Lügen ein Ende machen.«


  »Nein«, sagte Torn schnell. »Bedenkt, was ich auf mich genommen 
  habe, um zu euch zu kommen. Ich habe mich aus dem Lager meiner Leute geschlichen. 
  Ich habe mich euch anvertraut. Ich riskiere mein Leben dadurch, dass ich hier 
  bin.«


  »Das ist Euer Problem, Fremder. Vorhin sagtet Ihr noch, dass Ihr ein Abgesandter 
  König Igors seid …«


  »Hättet Ihr mich eingelassen, wenn ich etwas anderes behauptet hätte?«, 
  fragte der Wanderer dagegen.


  »Nein«, gab Arnulf zu und überlegte. »Ihr sagt, Ihr wollt 
  uns helfen?«


  »So ist es.«


  »Weshalb?«


  »Weil nicht geschehen dürfte, was hier geschieht. Das Heer Morowias 
  hat Euch widerrechtlich und ohne Grund überfallen. Das ist für mich 
  Anlass genug.«


  »Edelmut scheint aus euch zu sprechen, Torn«, sagte Arnulf, »und 
  ich würde Euch gerne glauben, aber ich …«


  »Ihr braucht einen Vertrauensbeweis«, erriet Torn den Gedanken des 
  alten Waffenmeisters. »Den sollt Ihr bekommen. Hört zu: Im Morgengrauen 
  werden die Truppen Morowias die Burg erneut angreifen. Der Hauptvorstoß 
  ihrer Truppen wird dabei auf der Westflanke erfolgen. Dort werden sie ihre Reiterei 
  einsetzen, und dort werden sie auch ihren Belagerungsturm in Stellung bringen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ihr vergesst, wessen Rock ich trage.«


  »Und wir sollen Euch das alles glauben?«, fragte Callista skeptisch. 
  »Was, wenn Ihr uns bewusst in die Irre führt. Was, wenn dies eine 
  List des Feindes ist?«


  »Sie hat recht«, pflichtete Arnulf ihr bei. »Es könnte auch 
  eine List des schwarzen Ritters sein. Angenommen, wir folgen Eurem Rat und ziehen 
  unsere Kräfte auf der Westflanke zusammen. Wenn dann der Angriff von Osten 
  erfolgt …«


  »Das wird er nicht.«


  »Wie können wir sicher gehen?«


  »Überhaupt nicht«, gab Torn zu. »Alles, was euch bleibt, 
  ist, mir zu vertrauen. Ihr habt dabei nichts zu verlieren. Wenn ihr meinem Ratschlag 
  nicht folgt, wird diese Burg fallen, ebenso wie wenn ich euch betrüge. 
  Wenn ich aber die Wahrheit sage und ihr entsprechend handelt, werdet ihr euch 
  umso länger halten können.«


  Arnulf und Callista erwiderten nichts, musterten ihn mit bohrenden Blicken. 
  Dabei begegnete der Blick des Wanderers dem der jungen Frau – und für 
  einen Augenblick schien die Zeit für ihn still zu stehen.


  Für einen kurzen Moment gab es weder die Burg noch die finstere Nacht, 
  trug sie keine Waffe und er nicht das Wams des Feindes, waren sie beide nur 
  zwei verirrte Seelen, die sich inmitten der unendlichen Weite des Omniversums 
  fanden – um einander gleich darauf wieder zu verlieren.


  Der Wanderer wandte seinen Blick ab, ebenso wie Callista. Doch dem verwirrten, 
  fast bestürzten Ausdruck in ihrem Gesicht entnahm er, dass sie in diesem 
  kurzen und doch endlos scheinenden Augenblick ebenfalls etwas gefühlt hatte 
  …


  »Mit eurer Erlaubnis werde ich jetzt gehen«, sagte der Wanderer leise. 
  »Ich habe euch gesagt, was ich zu sagen hatte. Fangt damit an, was euch 
  beliebt.«


  »Wer sagt Euch, dass wir Euch nicht hier behalten?«, hielt Arnulf 
  dagegen. »Dass wir Euch nicht gefangen nehmen und in einen unserer Kerker 
  stecken?«


  »Das könnt Ihr nicht«, erwiderte der Wanderer schlicht. »Denn 
  Ihr seid ein Mann von Ehre.«


  Damit wandte er sich um und ging, und Arnulf gab den Torwächtern das Zeichen, 
  das Fallgitter zu heben und das Tor zu öffnen.


  Torn wandte sich nicht um, dennoch fühlte er Callistas Blick auf sich lasten. 
  Einmal mehr fragte er sich, was die junge Frau und ihn verbinden mochte.


  War es Fügung? Schicksal? Oder nur etwas, das er empfand, weil er es sich 
  wünschte?


  Im Hinausgehen erheischte er einen Blick auf die Gebäude, die die Burgmauern 
  säumten. Es waren die Unterkünfte des Gesindes, die bis zum Rand mit 
  Flüchtlingen aus dem Umland besetzt waren.


  Überhaupt war ein Teil des Innenhofs in ein Flüchtlingslager umfunktioniert 
  worden. Frauen, Kinder und Alte hausten unter Verschlägen und behelfsmäßigen 
  Zelten, warfen ihm furchtsame Blicke zu, als er die Burg verließ.


  Torn schauderte bei dem Gedanken, dass die meisten von ihnen sterben würden, 
  wenn die Burg eingenommen wurde – und er schwor sich, alles daran zu setzen, 
  dass es nicht geschah.


  Er passierte das Burgtor und trat hinaus in die Dunkelheit. Ihm war klar, dass 
  er sowohl Callista als auch den alten Arnulf in Gewissenskonflikte gestürzt 
  hatte. Sie würden eine Entscheidung treffen müssen – genau wie 
  er …

 


  »Dies ist eine höchst überraschende Wendung«, sagte Markgraf 
  Ulrich, während er sein ergrautes Haupt nachdenklich auf seine Faust stützte. 
  »Überraschend und beunruhigend zugleich. Denn wir wissen nicht, was 
  jener fremde Ritter im Schilde führt.«


  »Was soll er schon im Schilde führen?«, fragte Arndt, sein Sohn, 
  unwirsch. »Dieser Ritter hat mitbekommen, wie wir uns unserer Haut erwehrt 
  haben. Er fürchtet sich davor, in der Schlacht zu sterben, deshalb versucht 
  er, mit uns zu verhandeln, das ist alles. Er ist ein Feigling wie alle, die 
  von jenseits des großen Flusses kommen, deshalb versucht er zu taktieren.«


  »Unter anderen Umständen würde ich dir vielleicht Recht geben, 
  Arndt«, räumte Arnulf ein. »Aber ich hatte nicht den Eindruck, 
  dass wir es bei diesem Mann mit einem Feigling zu tun hatten. Das Risiko, dem 
  er sich aussetzte, indem er zu uns kam, war ungleich höher als das, in 
  der Schlacht zu sterben.«


  »Leider verrät uns das noch nichts darüber, ob wir ihm trauen 
  können oder nicht«, sagte Markgraf Ulrich nachdenklich.


  Unmittelbar nachdem der geheimnisvolle Besucher die Burg verlassen hatte, war 
  Arnulf zum Markgrafen geeilt. Dieser hatte sofort ein Treffen seiner Ritter 
  und Unterführer im großen Saal einberufen lassen.


  »Ich gebe es ungern zu, Herr«, sagte Arnulf, »aber Torn hatte 
  nicht unrecht mit dem, was er sagte. Wir haben nichts zu verlieren, indem wir 
  seinem Ratschlag folgen.«


  »Immerhin bedeutet es, dass wir kämpfen müssen«, erwiderte 
  Ulrich. »Und kämpfen bedeutet, das Leben aller Menschen innerhalb 
  der Burg zu gefährden.«


  »Ich stimme meinem Vater zu«, erklärte Arndt zu aller Überraschung. 
  »Unter Umständen sollten wir doch über eine Kapitulation nachdenken.«


  »Woher dieser Gesinnungswandel, mein Sohn?«


  »Weil ich das Schicksal unserer Burg nicht in die Hände eines Fremden 
  legen möchte, Vater. Wir sollten selbst entscheiden, was geschieht, und 
  uns nicht durch eine List des Feindes täuschen lassen.«


  »Und wenn es keine List ist?«, fragte Arnulf dagegen. »Wenn Torn 
  die Wahrheit gesagt hat, könnten wir dadurch eine Chance erhalten, die 
  Festung wesentlich länger zu halten. Vielleicht bekommen wir ja doch noch 
  Hilfe von außerhalb. Jeder Tag wäre ein wertvoller Gewinn.«


  »Ich weiß nicht.« Der Markgraf schüttelte den Kopf. »Ich 
  habe kein gutes Gefühl dabei.«


  »Weshalb hören wir uns nicht an, was Callista zu sagen hat?«, 
  schlug Arndt mit listigem Grinsen vor. »Ich habe sie vor euch allen beleidigt, 
  was ich sehr bedaure. Niemand soll sagen, der Sohn des Markgrafen kümmere 
  sich nicht um das Wort seiner Untertanen. Also, Callista – was haltet Ihr 
  von diesem Fremden? Und bedenkt, dass er das Wappen des Feindes trägt. 
  Jenes Feindes, der Euren Bruder auf dem Gewissen hat.«


  »Es ist wahr«, stimmte Callista zu. »Von allen Anwesenden hier 
  bin ich wohl diejenige, die am meisten Grund hat, unseren Feind dort draußen 
  zu hassen und ihm zu misstrauen. Doch dieser Mann, der sich Torn nannte …«


  »Was ist mit ihm?«, wollte der Markgraf wissen.


  »Nun, ich … ich habe in seine Augen geblickt. Und ich konnte nichts 
  Böses darin erkennen. Es mag seltsam klingen, und ich kann es selbst kaum 
  glauben – aber ich vertraue ihm. Ich glaube, dass er die Wahrheit gesagt 
  hat.«


  »Was?«, fragte Arndt entgeistert.


  »Dann ist es entschieden«, sagte der Markgraf, jetzt mit Bestimmtheit 
  in seiner Stimme. »Wir werden weiter kämpfen – bis zum Ende, 
  wenn es sein muss. Es geht um Tod oder Leben, alles oder nichts.«


  »Aber Vater …«


  »Was ist, Arndt? Unsere Untertanen haben gesprochen. Sagtest du nicht eben 
  noch, dass wir auf sie hören müssen?«


  »A … aber ich dachte nicht, dass …«


  »Dass sich Callista so entscheiden würde?«, fragte Arnulf. »Dann 
  hast du heute eine wichtige Lektion gelernt, Arndt. Bisweilen muss sich ein 
  Herrscher dem Willen seines Volkes unterordnen, wenn er sein Bestes will.«


  »Aber ich … ich …« Die Züge des jungen Grafen wurden 
  purpurrot, zornig blitzte er seinen alten Lehrer und Waffenmeister an. »Ich 
  erkenne Euch nicht wieder, Arnulf«, zischte er. »Seid diese … 
  diese Bauerndirne hier ist, verhaltet Ihr Euch wie ausgewechselt.«


  »Das ist nicht wahr«, gab Arnulf kopfschüttelnd zurück. 
  »Und Ihr solltet Eure Untertanen nicht beleidigen. Das ist nicht, was ich 
  Euch gelehrt habe.«


  Arndt gab ein grimmiges Knurren von sich. »Macht, was Ihr wollt, Vater«, 
  zischte er. Dann wandte er sich ab und verließ den Thronsaal schnaubend 
  vor Wut.


  Graf Ulrich blickte ihm nach, gab sich einem langen Seufzen hin. »Oh Arnulf«, 
  sagte er leise. »Wie kann ich hoffen, in meiner Grafschaft für Frieden 
  zu sorgen, wenn es mir nicht einmal innerhalb der Mauern meiner eigenen Burg 
  gelingt?«


  »Arndt ist jung und impulsiv«, erwiderte Arnulf beschwichtigend. »Er 
  fühlt die Unruhe des Kämpfers in sich. Sobald seine Wut verraucht 
  ist, wird er zur Einsicht kommen.«


  »Ich hoffe es sehr, mein Freund. Denn ich fühle, dass dieser Kampf, 
  der uns bevorsteht, mein letzter sein wird …«


 

 

3. Kapitel

 


  Sobald die Morgendämmerung über der hügeligen Waldlandschaft 
  heraufzog, war das dumpfe Geräusch von Signalhörnern zu vernehmen, 
  die das Heer der Belagerer weckten. Und schon bald darauf erklang der dumpfe 
  Schlag von Trommeln, vermischt mit dem Tritt Tausender marschierender Füße.


  Von einem Hügelkamm aus beobachtete Torn den Aufmarsch seines Heeres, jetzt 
  wieder in der Rüstung des schwarzen Ritters, die er über der menschlichen 
  Gestalt trug, die die Plasmarüstung angenommen hatte.


  Neben ihm, auf einem pechschwarzen Pferd, saß Abt Lukano.


  »Ich hoffe, dass der heutige Angriff erfolgreich sein wird, mein Freund«, 
  sagte der Kuttenmann, der die Kapuze seines weißen Gewandes weit ins Gesicht 
  gezogen hatte. »Schon in deinem Interesse.«


  »Ich hoffe es auch, Herr«, drang Torns Antwort ehrerbietig unter dem 
  geschlossenen Helmvisier hervor. »Heute werden wir über unsere Feinde 
  triumphieren.«


  »Wie werden wir vorgehen? Wie sieht deine Taktik aus, mein Freund?«


  »Anstatt von allen Seiten gleichzeitig anzugreifen, werden wir eine massive 
  Attacke auf der Westflanke vortragen«, erwiderte Torn. »Ich werde 
  dabei die Reiterei und den Belagerungsturm zum Einsatz bringen. Einem solchen 
  Angriff werden die Verteidiger nicht lange standhalten können.«


  »Ein guter Plan – wenn er funktioniert.«


  »Er wird funktionieren.«


  »Und wenn Ulrich und seine Leute unseren Plan erraten und ihre Verteidigung 
  auf dieser Seite der Festung konzentrieren?«


  »Warum sollten sie?« Torn merkte, dass seine Stimme ein wenig unruhig 
  geworden war. Er musste sich zusammen nehmen. »Dazu müssten sie unseren 
  Plan kennen.«


  Lukano blickte zu ihm herüber, bedachte ihn mit einem Blick, der dem Wanderer 
  ganz und gar nicht gefallen mochte. Schon begann er sich zu fragen, ob der betrügerische 
  Abt, dessen menschliche Fassade offenbar ebenso Täuschung war wie seine 
  eigene, etwas ahnte – als der Kuttenmann in kicherndes Gelächter ausbrach.


  »Natürlich nicht«, sagte er. »Was für ein Unsinn! Dann 
  musste es ja einen Verräter in unserer Reihen geben. Unvorstellbar.«


  »Genauso ist es, Herr«, versicherte Torn. Er beruhigte sich ein wenig. 
  So ganz wurde er das hässliche Gefühl, das ihn beschlichen hatte, 
  dennoch nicht los.


  Angestrengt beobachtete er, wie sein Heer aufmarschierte, um die Burg jener 
  Menschen anzugreifen, mit denen er in der vergangenen Nacht Freundschaft geschlossen 
  hatte.


  Eine zaghafte, noch sehr zerbrechliche Freundschaft, zweifellos, aber immerhin 
  ein Anfang. Die Frage war, was sie von seiner Freundschaft halten würden, 
  wenn sie erfuhren, dass er es war, der unter dem schwarzen Helmvisier steckte 
  …


  Je weiter der Aufmarsch der Belagerer vonstatten ging, desto enger zog sich 
  ihr Ring um den Hügel, auf dem Burg Lichtenfels stand. Die Hauptstreitmacht 
  der Angreifer jedoch, unter ihnen die Ritter und die Lanzenreiter, massierte 
  sich auf der Westflanke der Burg, wo auch der große Belagerungsturm in 
  Stellung gebracht worden war.


  Hier würde der Hauptvorstoß des Angriffs erfolgen – genau wie 
  Torn gesagt hatte …


  Schon hatten die Bogenschützen damit begonnen, ihren Hagel von Pfeilen 
  über der Burg niedergehen zu lassen. Dazu warfen die Katapulte Stein um 
  Stein in Richtung der Burg, die ins Gestein der Mauern krachten, die Dächer 
  einiger Gebäude durchschlugen.


  Der Wanderer konnte nur hoffen, dass sich die Frauen und Kinder, die im Freien 
  kampierten, rechtzeitig in den Burgfried geflüchtet hatten.


  Es war ein schmaler Grat, den er beschritt, und ihm war klar, dass er jederzeit 
  fallen konnte – auf jede der beiden Seiten …


  Fürst Harok kam auf seinem schwarzen Rappen den Hang herauf gesprengt.


  »Herr, unsere Streitmacht ist aufmarschiert. Sie wartet auf Euren Befehl.«


  »Dann sei es«, sagte Torn leise. Er streifte Lukano mit einem Seitenblick, 
  sah das bösartige Grinsen auf den Zügen des falschen Mönchs. 
  Dann gab er seinem Ross die Sporen und folgte Harok hinab in die Senke, setzte 
  sich an die Spitze der Reiterei, die nur auf das Signal zum Angriff wartete.


  Wieder herrschte über der Senke jene Stille, die der Wanderer schon am 
  Vortag als so drückend empfunden hatte. Seine Gedanken waren im Inneren 
  der Burg, bei den Verteidigern, denen er sich seinem Empfinden nach zugehörig 
  fühlte. Er aber war hier draußen im Heer der Angreifer, führte 
  sogar noch den Oberbefehl in dieser Schlacht des Wahnsinns …


  Der Wanderer griff nach seinem Schwert und zückte es.


  Das schleifende Geräusch der Klinge war weithin zu hören. Kein Vogel 
  und kein Tier war mehr in der Nähe, sie alle schienen das Unheil zu spüren, 
  das über diesem Ort lag.


  Dann gab der Wanderer das Zeichen zum Angriff …

 


  Ein Ruck ging durch die Reihen der Angreifer. Die Unterführer gaben die 
  Befehle weiter, und mit wüstem Geschrei stürmten die Truppen los.


  Während die Pfeile der Bogenschützen und die Geschosse der Katapulte 
  über sie hinwegflogen, um ihnen Deckung zu geben, durchquerten die Fußtruppen 
  die Senke und setzten den sanften, von leblosen Körpern übersäten 
  Hügel hinauf. In ihrer Mitte führten sie den Belagerungsturm, der 
  auf der Vorderseite mit feuchten Tierhäuten bespannt worden war, die Pfeile 
  abwehren helfen sollten.


  Die Geschosse der Verteidiger ließen nicht lange auf sich warten. In steiler 
  Bahn stiegen sie über den Burgmauern auf – um kurz darauf prasselnd 
  über dem Heer der Angreifer niederzugehen.


  Viele der Männer, die mit wüstem Gebrüll auf die Burgmauern zustürmten, 
  wurden getroffen, andere suchten Zuflucht unter ihren Schilden. Die Masse stürmte 
  weiter, setzte über die Körper der Verwundeten hinweg, deren Geschrei 
  von Kampfgebrüll erstickt wurde.


  Wieder führten die Angreifer Leitern heran, die sie unter dem Hagel von 
  Pfeilen und Steinen, der ihnen von den Burgmauern entgegenprasselte, anlegten.


  Auch der große Belagerungsturm kam der Mauer immer näher. Soldaten 
  waren mit großen Hebeln dabei, die großen hölzernen Räder 
  Stück um Stück weiter zu wuchten, den flachen Hang hinauf, in dessen 
  weichem Boden sie halb versanken.


  Es war ein mühsames Unterfangen, und nicht wenige der Männer, die 
  sich an den Rädern zu schaffen machten, wurden von den Pfeilen der Verteidiger 
  ereilt. Dennoch gelang es, den gewaltigen Turm aus Holz immer weiter auf die 
  Burgmauer zuzubewegen. Der Widerstand, der ihnen von oben entgegenschlug, war 
  nicht stark genug, um ihn aufzuhalten …


  Verdammt, dachte Torn bei sich. Ich kann nur hoffen, dass Arnulf und 
  seine Leute auf meine Warnung gehört haben. Andernfalls wird es nichts 
  und niemanden geben, das die Burg heute vor dem Fall bewahren kann …


  Im nächsten Moment hatte der Belagerungsturm die Mauer erreicht. Rasch 
  wurde der Turm, auf dessen oberster Plattform mehrere Bogenschützen Stellung 
  bezogen hatten, mit Fußsoldaten besetzt.


  Während vorn an der Mauer die Schlacht weiterging, kletterten Dutzende 
  von Männern die Leiter hinauf, die ins Innere des Turms führte. Dann 
  krachte die hölzerne Brücke des Turms mit dumpfem Schlag herab und 
  fiel auf die Mauerbrüstung – der Weg ins Innere der Festung war frei!


  Mit wildem Geschrei rannten die Angreifer aus der Dunkelheit des Belagerungsturms 
  hinaus ins Freie, stürmten über die Planken der Brücke und wollten 
  auf den Wehrgang springen, um sich mit blutlechzenden Klingen auf ihre Gegner 
  zu stürzen.


  Doch sie kamen nicht weit.


  Denn im gleichen Moment, in dem die Angreifer über die Brücke stürmten, 
  tauchten jenseits der Mauerbrüstung Reihen von Bogenschützen auf, 
  die sich bislang hinter Schilden verborgen gehalten hatten.


  Es waren drei Reihen von Schützen, und alle ließen ihre Pfeile gleichzeitig 
  von ihren Sehnen schnellen. Es gab ein flirrendes, zischendes Geräusch.


  Die Angreifer brachen in gellendes Geschrei aus, als die Pfeile sie von der 
  Brücke fegten.


  Die Ersten der Angreifer wurden buchstäblich mit Pfeilen gespickt. Sie 
  taumelten und kippten von der Brücke, rissen einige ihrer Kameraden mit 
  sich in die Tiefe.


  Auch der zweiten und dritten Reihe der Angreifer wurden die Pfeile der Verteidiger 
  zum Verhängnis. Sie fanden unter den Geschossen der Bogenschützen 
  ein ebenso schnelles wie grausames Ende.


  Von seinem Platz am Waldrand aus beobachtete Torn die Geschehnisse mit grimmiger 
  Genugtuung.


  Es bereitete ihm kein Vergnügen zu sehen, wie diese Männer in ihr 
  Verderben rannten, doch sein Herz schlug für die Menschen innerhalb der 
  Burgmauern, die niemandem etwas getan hatten und sich ihrer Haut erwehren mussten.


  Offenbar hatten sie doch auf seinen Ratschlag gehört …


  »Herr!«, rief Fürst Harok an seiner Seite entsetzt. »Seht! 
  Sie scheinen auf unseren Angriff vorbereitet gewesen zu sein!«


  »Sieht ganz so aus«, erwiderte Torn grimmig. »Wir werden in dieser 
  Schlacht alles geben müssen, um siegreich zu sein.«


  »So sei es«, rief Harok und klappte sein Visier herab.


  Torn stieß sein Schwert in die Höhe und gab den Angriffsbefehl für 
  die Reiterei. Die Ritter und Lanzenreiter preschten aus dem Wald und durch die 
  Senke, flogen auf galoppierenden Pferden der Burgmauer entgegen, wo eine wilde 
  Schlacht entbrannte …

 


  »Seht!«


  Callista ließ für einen Moment ihren Bogen sinken, deutete zum Waldrand 
  hinüber, von wo ein donnerndes, tosendes Geräusch zu hören war.


  »Sie setzen ihre Reiterei ein«, stellte Arnulf mit versteinerten Zügen 
  fest. »Ihre Lanzenreiter werden die Burg umkreisen und versuchen, schnelle 
  Vorstöße zu unternehmen, während die gepanzerten Kämpfer 
  einen Durchbruch versuchen werden. Wir werden ihnen im Nahkampf begegnen müssen.«


  Er klappte das Visier seines fleckigen, von Beulen und Scharten übersäten 
  Helms herab, griff nach seinem Schild, in dem mehrere abgebrochene Pfeile steckten. 
  »Kämpft um Euer Leben, Callista – oder dieser Tag wird unser 
  letzter sein …«

 


  Der Kampf um die Westflanke war voll entbrannt.


  Immer wieder versuchten Fußkämpfer, über den Belagerungsturm 
  die Mauer zu erklimmen, doch die Bogenschützen der Verteidiger waren auf 
  der Hut. Kaum einem der Angreifer gelang es, seinen Fuß auf den Wehrgang 
  zu setzen. Tat er es doch, drangen die Schwertkämpfer der Verteidiger von 
  allen Seiten auf ihn ein.


  Schließlich gingen die Verteidiger dazu über, Brandpfeile zu verschießen, 
  die den Turm und seine Brücke in Brand steckten. Einige der Männer, 
  die sich noch darauf befanden, fingen selbst Feuer und stürzten lebenden 
  Fackeln gleich in die Tiefe, andere ergriffen schreiend die Flucht.


  Binnen kurzer Zeit stand der gesamte Turm in Flammen, und ein Inferno aus Feuer 
  und Rauch loderte an der Burgmauer empor.


  Der Nachteil war, dass die Verteidiger dadurch selbst behindert wurden. Die 
  Hitze der Flammen trieb sie zurück, der Rauch biss in ihren Augen und machte 
  sie halb blind.


  Die Angreifer nutzten diesen Umstand für sich aus und trugen heftige Angriffe 
  über die Flanken vor, in die auch Fürst Harok und seine Ritter mit 
  eingriffen.


  Torn sah, wie einige der gepanzerten Krieger von ihren Pferden sprangen und 
  mit schwerfälligen Bewegungen zu den Leitern hasteten, die an der Mauer 
  angelehnt waren. Hier und dort gelang es den Verteidigern, die Leitern wieder 
  zurückzustoßen, doch die Bogenschützen der Angreifer machten 
  dies zu einem lebensgefährlichen Unterfangen. Nicht wenige Burgwachen bezahlten 
  den Versuch, die Leiter eines Angreifers zurückzustoßen, mit dem 
  Leben.


  Am südlichen Ende der Mauer loderte erneut der brodelnde Inhalt eines Pechkessels 
  in die Tiefe und steckte den Boden und alles, was sich darauf befand, in Flammen. 
  Doch in ihrem eigenen Interesse mussten die Verteidiger auf den Einsatz von 
  noch mehr Feuer verzichten. Der Wind hatte gedreht und trieb Hitze und Rauch 
  auf die Burg zu.


  Dichter, beißender Qualm lag über der Senke und wallte an den Burgmauern 
  empor, breitete sich immer weiter über dem Schlachtfeld aus. Schon bald 
  verloren die Unterführer den Sichtkontakt zueinander, und im dichten, wabernden 
  Rauch waren nur mehr das Kampfgeschrei der Männer und das Klirren der Waffen 
  zu hören.


  Als der Rauchvorhang für einen kurzen Moment aufriss, sah Torn, dass es 
  einer Gruppe von Rittern gelungen war, die Burgmauer zu erstürmen und sich 
  dort festzusetzen. Im allgemeinen Geschrei glaubte er für einen Moment, 
  Callistas Stimme zu hören.


  Callista …


  Noch ehe der Wanderer nachdenken konnte, setzte er sich in Bewegung, rannte 
  auf die Burgmauer zu. Die Pfeile und Steine, die rings um ihn herabhagelten, 
  registrierte er nicht einmal. Rasch griff er nach der nächstbesten Leiter 
  und kletterte an ihr empor. Einige seiner Leute, die ihn sahen und seine schwarze 
  Rüstung erkannten, brüllten wie von Sinnen und folgten ihm.


  Ich muss hinauf und ihr helfen, war alles, woran Torn denken konnte. 
  Jähe Furcht um die junge Frau erfüllte ihn, und er vermochte noch 
  nicht einmal zu sagen, weshalb er so empfand.


  Als er die Mauerbrüstung erklomm, war ihm, als könnte er den pochenden 
  Schlag seines Herzens in seinem Inneren fühlen.


  Doch dort war kein Herz mehr. Schon lange nicht mehr …


  In den dichten Rauchschwaden, die über den Burgmauern lagen, konnte der 
  Wanderer nur wenig erkennen – dunkle, schemenhafte Gestalten, die mit Schwertern, 
  Äxten und Morgensternen aufeinander einschlugen und die Angriffe mit Schilden 
  zu blocken suchten.


  Lanzen und Hellebarden, die durch die Luft stachen und nach Opfern suchten. 
  Pfeile, die umherschwirrten und nicht mehr zwischen Freund und Feind zu unterscheiden 
  schienen.


  Die Laute, die die Luft erfüllten, waren entsetzlich. Das Gebrüll 
  der Kämpfenden, das Geschrei der Sterbenden, das Klirren von Waffen und 
  der tosende Atem des Feuers.


  Torn erheischte einen Blick auf Arnulf, der auf einer Plattform des Wehrgangs 
  stand und sich gegen drei Angreifer gleichzeitig zur Wehr setzte.


  Der alte Kämpfer ließ sein Breitschwert einen weiten Kreis beschreiben 
  und es dann in einem vernichtenden Hieb niedergehen, der sich tief in die Schulter 
  eines Angreifers grub.


  Dann vernahm der Wanderer wieder Callistas Stimme inmitten des tosenden Chaos.


  Er setzte den Wehrgang hinab, rammte einen Kämpfer aus dem Weg, der sich 
  ihm in den Weg stellte, ungeachtet dessen, welcher Seite der Mann angehörte.


  Inmitten von dichtem Rauch blieb Torn stehen, sah um sich herum nichts als schemenhafte 
  Gestalten. Ein wogendes, tobendes Inferno aus Blut und Eisen.


  Callista! Wo ist sie?


  Plötzlich riss der Rauch für einen Moment auf, und Torn konnte 
  sie sehen. Ein bewaffneter Ritter, in dessen Schulter ein abgebrochener Pfeil 
  steckte, stampfte auf sie zu, gefolgt von einem zweiten gepanzerten Kämpfer. 
  Von beiden Klingen troff Blut …


  »Kommt doch, ihr Bastarde!«, herrschte die junge Frau sie an. »Kommt 
  und holt euch, was ihr verdient!«


  Ihr Köcher war leer, ihren Bogen hatte sie von sich geworfen. Ein Dolch 
  war ihre einzige Waffe, und es war deutlich abzusehen, wie der ungleiche Kampf 
  ausgehen würde.


  Sie darf nicht sterben!


  Einem jähen Impuls gehorchend, sprang der Wanderer vor, und von einem 
  Mantel aus Rauch umhüllt, stürzte er sich auf die beiden Ritter.


  Die Kämpfer, die das Wappen Morowias trugen und keine Skrupel gehabt hatten, 
  sich auf eine fast wehrlose Frau zu stürzen, ereilte ein schnelles Ende.


  Torn hob sein Schwert und kreiselte um seine Achse, hieb erbarmungslos zu.


  Der Erste der beiden Kämpfer wurde mit einem einzigen Schwertstreich gefällt. 
  Der Zweite beging den Fehler, nicht sofort die Flucht zu ergreifen.


  »Hund!«, stieß er hervor und kreuzte mit der schemenhaften Gestalt, 
  die ihm im Rauch gegenüberstand, die Klingen.


  Torn konterte den Hieb, täuschte eine Finte an und ging zum Gegenangriff 
  über. Der Ritter brachte seine Deckung nicht rechtzeitig hoch, um den Stoß 
  zu blocken, und die Schwertspitze des Wanderers fuhr durch seine Brust, durchdrang 
  sein Wams und das Kettenhemd, das er darunter trug.


  Röchelnd ging der Mann nieder, ohne je zu erfahren, wer ihn besiegt hatte. 
  Alles, was er sah, war eine schemenhafte Gestalt im beißenden Rauch.


  Torn fuhr herum, wandte sich Callista zu, um zu sehen, ob es ihr gut ging. In 
  diesem Moment lichtete sich der Rauch für einen kurzen Moment.


  Der Wanderer erheischte einen kurzen Blick auf die junge Frau, deren Schönheit 
  ihn selbst jetzt, als ihre Züge von Ruß geschwärzt und von Blut 
  besudelt waren, überwältigte.


  Und Callista erblickte ihn …


  »Ihr!«, stieß sie hervor, während ihre schmalen Augen in 
  wildem Feuer zu lodern begannen. »Ihr seid es!«


  Für einen Augenblick war der Wanderer verwirrt.


  Dann begriff er.


  Sie hat nicht gesehen, dass ich ihr das Leben gerettet habe. Alles, was sie 
  sieht, ist die Rüstung, die ich trage. Sie sieht in mir nur ihren Feind, 
  den Zerstörer ihres Dorfes …


  Callista stieß einen schrillen Kampfschrei aus. Der Dolch in ihrer 
  Hand zuckte hoch, und mit der Klinge voraus stürzte sie auf den Wanderer 
  zu.


  Torn wich zurück, hüllte sich in den dichten, beißenden Rauch. 
  Er wollte nicht mit ihr kämpfen, wollte ihr keinen Schaden zufügen. 
  Er musste fort von hier, hatte sich bereits mehr eingemischt, als es seiner 
  Mission dienlich war.


  Benommen taumelte der Wanderer durch die Reihen der schemenhaften Kämpfer, 
  sah zu beiden Seiten Männer fallen, die den Rock des morowischen Heeres 
  trugen. Mehrere Ritter waren gefallen, und der Wanderer hörte das triumphierende 
  Geschrei des einäugigen Arnulf.


  »Vorwärts, Männer! Treibt sie zurück!«


  Heiseres Geschrei quittierte die Befehle, und die Verteidiger der Burg fochten 
  erbittert gegen die letzten Feinde, die noch auf der Burgmauer verblieben waren.


  Torn hörte das Geschrei seiner eigenen Leute im rauchigen Nebel. Einige 
  fanden unter den Klingen der Verteidiger ein grausames Ende, andere ergriffen 
  panisch die Flucht.


  »Rückzug! Rückzug!«, drang es von irgendwo her. Der Wanderer 
  glaubte, Fürst Haroks Stimme zu erkennen.


  Plötzlich fand er sich inmitten eines Rückzugsgefechts wieder. Ein 
  Pulk von Morowia-Soldaten setzte sich gegen einige Verteidiger zur Wehr, um 
  sich zu den Leitern durchzuschlagen, schaffte schließlich den Durchbruch. 
  Zusammen mit ihnen gelangte Torn zurück zu den Leitern, und verfolgt von 
  den Klingen und Pfeilen der Verteidiger zogen sich die Angreifer zurück.


  Nicht wenige von ihnen stürzten dabei in die Tiefe oder wurden auf der 
  Flucht von Pfeilen ereilt. Doch der dichte Rauch, der die Szenerie einhüllte, 
  gab den Flüchtenden Deckung, und unter wildem Geschrei zogen sie sich zum 
  Waldrand zurück.


  Der Angriff war abgewehrt worden …

 


  Der beißende Rauch lichtete sich.


  Mit geröteten, tränenden Augen starrten die Verteidiger der Burg hinaus 
  auf die Senke, sahen, wie sich der Feind Hals über Kopf zurückzog. 
  Der Belagerungsturm, den er herangeführt hatte und der das Schicksal der 
  Burg hatte besiegeln sollen, war in sich zusammengebrochen und nur noch ein 
  rauchender, schwelender Haufen Trümmer.


  Die Mauern von Burg Lichtenfels hatten unter dem Ansturm der Feinde erzittert, 
  waren hier von Ruß geschwärzt und dort unter dem Beschuss der Katapulte 
  halb eingebrochen. Doch sie hatten dem Angriff der Feinde standgehalten.


  Zum zweiten Mal …


  Arnulf klappte das Visier seines Helms hoch, sein Gesicht war von Ruß 
  geschwärzt. Er wandte sich zu Callista um, die zusammen mit ihm die Plattform 
  gehalten hatte. Die Züge der jungen Frau waren schmutzig und eingefallen, 
  ihr Blick seltsam starr.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Waffenmeister besorgt.


  Callista nickte. »Ich hatte ihn erneut vor mir – und ich habe wieder 
  versagt.«


  »Wen?«


  »Den schwarzen Ritter. Urplötzlich tauchte er aus dem Rauch auf und 
  …«


  »Ich habe ihn nicht gesehen. Seid Ihr sicher, dass er es war?«


  »So sicher, wie ich vor Euch stehe. Es ist, als würde er nach mir 
  suchen, um auch mich noch zu töten.«


  »Unsinn, Callista. Das bildet Ihr Euch ein.«


  »Ich bin die letzte Überlebende meines Dorfes«, sagte die junge 
  Frau tonlos. »Er weiß es. Er will mich töten, ebenso wie meinen 
  Bruder.«


  »Er kennt Euch nicht«, gab Arnulf zurück. »Er weiß 
  nicht einmal, wer Ihr seid. Dieser Bastard hat schon so viele Leben auf dem 
  Gewissen, dass er sich unmöglich an jedes erinnern kann.«


  »Vielleicht. Aber ich hatte das Gefühl, dass er nach mir gesucht hat.«


  »Wie auch immer … Er hat nicht erreicht, was er wollte. Wir haben 
  die Armee dieses Hundesohns zurückgeschlagen.«


  »Das haben wir …«


  »Der Angriff erfolgte tatsächlich von der Westflanke, genau wie Torn 
  gesagt hat. Allem Anschein nach haben wir einen Verbündeten.«


  »Sieht ganz so aus«, sagte Callista leise, während sie mit ihren 
  Gedanken an einem ganz anderen Ort zu sein schien. »Sieht ganz so aus …«

 


  »Eine Niederlage?«


  Abt Lukano saß auf dem hölzernen Sitz in Torns Feldherrenzelt und 
  musterte seinen Untergebenen von Kopf bis Fuß. »Du kommst, um mir 
  zu berichten, dass wir eine Niederlage erlitten haben?«


  Der Wanderer nickte, senkte demutsvoll sein Haupt.


  »So ist es, Herr. Unser Angriff war ein Fehlschlag. Die Verteidiger haben 
  ihn erfolgreich abgewehrt.«


  »Wie konnte das geschehen?«


  »Ich weiß es nicht, Herr. Wir haben auf der Westflanke angegriffen, 
  während unsere Bogenschützen und Lanzenreiter die Burg von allen Seiten 
  attackiert haben, um die Truppen der Verteidiger zu binden.«


  »Nun«, sagte der Abt lauernd, »aber allem Anschein nach haben 
  sie sich nicht von diesem Manöver täuschen lassen.«


  »Nein, Herr. Aus irgendeinem Grund hat Graf Ulrich den größten 
  Teil seiner Kämpfer auf der Westflanke zusammenziehen lassen. Unsere Fußkämpfer 
  hatten keine Chance gegen die Pfeile seiner Bogenschützen, und gegen Feuer 
  war unser Belagerungsturm machtlos. Wer es dennoch geschafft hat, die Mauern 
  der Burg zu erklimmen, der wurde von den Klingen der Verteidiger niedergestreckt.«


  »Wieso hast du den Angriff abgebrochen? Wieso habt Ihr nicht wieder und 
  wieder angegriffen?«


  »Weil es Wahnsinn gewesen wäre. Wir hatten keine Chance, die Mauern 
  des Feindes zu erstürmen.«


  »Du bist ein unfähiger Stümper, mein Freund«, sagte der 
  falsche Abt. »Weshalb hast du dich nicht der Katapulte bedient, um die 
  Mauern der Burg sturmreif zu schießen?«


  »Weil die Gefahr, dabei unsere eigenen Leute zu treffen, zu groß 
  war«, erwiderte der Wanderer schlicht. In Wahrheit war es ihm darum gegangen, 
  die Frauen und Kinder innerhalb der Burg nicht zu gefährden.


  »Was für ein Unsinn!«, begehrte der Kuttenmann auf, und sein 
  Geschrei hörte sich an wie das Knurren eines Raubtiers. »Seit wann 
  nehmen wir auf die Leben einiger Menschen Rücksicht?


  Wie oft muss ich dir noch sagen, dass sie nichts als Bauern sind, wertlose Geschöpfe, 
  die nur dazu da sind, unseren Zwecken zu dienen! Hättest du den Einsatz 
  der Katapulte befohlen, hätten wir den Feind an seiner verwundbarsten Stelle 
  treffen und ihn zerschmettern können.«


  »Und unsere eigenen Truppen mit ihm«, versetzte Torn.


  »Was scheren mich diese Menschen?«, fragte Lukano dagegen, und ein 
  wölfisches Grinsen umspielte seine hageren Züge. »Sie kümmern 
  mich nicht, und dich sollten sie auch nicht mehr kümmern, mein Freund. 
  Aber ich sehe, dass du dich noch nicht ganz von ihnen gelöst hast. Du fühlst 
  dich noch immer als einer von ihnen, denkst noch wie der Mensch, der du einst 
  warst …«


  Blankes Entsetzen ergriff von Torn Besitz.


  Schlagartig kam er sich erkannt, durchschaut, verraten vor. Er fragte sich, 
  wie sein dämonisches Gegenüber seine Identität hatte durchschauen 
  können.


  Doch schon im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er sich irrte.


  Lukano sprach nicht von ihm, sondern von der Kreatur, deren Rolle er angenommen 
  hatte. Dem Werwolf in der schwarzen Rüstung …


  Auch er ist also einst ein Mensch gewesen, ein Sterblicher wie ich, dachte 
  der Wanderer bitter. Offenbar haben wir mehr gemeinsam, als mir lieb sein 
  kann …


  So erleichtert der Wanderer darüber war, dass Lukanos Worte nicht ihm 
  selbst gegolten hatten, so sicher war er, dass der falsche Mönch ihn als 
  Reaktion auf sein Versagen jetzt als Heerführer absetzen würde, wie 
  er es angekündigt hatte. Dann würde er diesen verdammten Job endlich 
  los sein und nicht mehr auf dem schmalen Grat zwischen Gut und Böse wandeln 
  müssen.


  Doch der Kuttenmann machte keine Anstalten dazu, blieb im Gegenteil seltsam 
  ruhig und gelassen.


  Zu ruhig für meinen Geschmack …


  »Was wird nun werden, Herr?«, fragte Torn vorsichtig. »Werdet 
  Ihr Fürst Harok mit dem Oberbefehl beauftragen?«


  »Vielleicht.« Lukano nickte. »Harok hat viel versprechende Anlagen. 
  Er würde sich ohne Zweifel gut als Anführer machen. Aber vorerst sehe 
  ich dazu keine Veranlassung.«


  »Weshalb nicht, Herr? Ich habe versagt, schon zum zweiten Mal. Ich verdiene 
  Euer Vertrauen nicht mehr.«


  »Schon wieder so eine menschliche Floskel.« Lukano schnalzte mit der 
  Zunge. »Ich werde dir ein Geheimnis verraten mein Freund – du hast 
  mein Vertrauen nie besessen. Keine von euch armseligen Kreaturen tut das. Ihr 
  seid Träger meines Blutes, meine Erben, aber das ist auch schon alles. 
  Mein Vertrauen wird keiner von euch jemals besitzen.«


  »Aber …« Torn verstand nicht, was der Kuttenmann damit meinte, 
  war verwirrt.


  »Sollte ich dich damit enttäuscht haben? Das täte mir leid.« 
  Der falsche Abt lachte wieder, dass sein weißes Gewand erbebte. »Sorge 
  dich nicht, mein Freund. Wir werden siegen, wie stümperhaft du dich auch 
  erweisen magst.«


  »Wie das, Herr?«


  »Nun – während du mit deinen dilettantischen Versuchen beschäftigt 
  warst, den Feind zu besiegen, habe ich dafür gesorgt, dass die Burg von 
  ganz allein in unsere Hände fallen wird.«


  »Ihr … Ihr meint durch Belagerung?«


  »Nicht ganz.« Lukano grinste. »Ich habe die Saat der Vernichtung 
  gepflanzt. Alles, was wir zu tun brauchen, ist zu warten, bis sie aufgeht …«

 


  Der Wundarzt des Grafen war in das Studium der alten Aufzeichnung vertieft.


  Es war ein schwerer, in Leder geschlagener Foliant, den er aus der gräflichen 
  Bibliothek geholt hatte, um sein Wissen zu vertiefen. Sein Wissen, was den Fluch 
  von Trovoch betraf …


  Mit zitternden Händen blätterte der Gelehrte die starren, mit schwarzer 
  Tinte beschriebenen Seiten um. Die Schrift, die von den Mönchen eines Klosters 
  abgefasst worden war, war gut leserlich und in Latein gehalten, und was der 
  Arzt darin las, jagte ihm Schauer über den Rücken. Nicht nur aus wissenschaftlichem 
  Interesse, sondern auch aus Furcht.


  »Der Fluch«, murmelte er immer wieder vor sich hin, während er 
  die Schrift im flackernden Schein einer Kerze übersetzte.


  Unweit von ihm, auf der anderen Seite der Kammer, stand der grob gezimmerte 
  Tisch, auf dem die Leichen der beiden Männer lagen, die auf dem Ostsöller 
  gefunden worden waren. Der Wundarzt hatte sich ausbedungen, sie noch länger 
  untersuchen zu dürfen. Vielleicht konnte er ein Gegenmittel finden. Etwas, 
  womit sich der Fluch abwehren ließ.


  Die alte Schrift war vom Heilkundigen des Klosters abgefasst worden, in dem 
  der Fluch zum ersten Mal seine schreckliche Wirkung entfaltet hatte.


  Anfangs hatte er ihn für eine Krankheit gehalten, für eine Seuche, 
  die Menschen und Tiere befiel. Doch je länger er angehalten hatte und je 
  mehr Unschuldige ihm zum Opfer gefallen waren, desto mehr hatte der Gelehrte 
  sein Urteil revidieren müssen.


  »Malum bestia est«, las der Wundarzt leise aus der Schrift. 
  »Id summa inspectionum. Scio nos morituros … – Das Übel 
  ist das Tier. Dies ist das Ergebnis meiner Untersuchungen. Wir alle sind dem 
  Tod geweiht, ich weiß es …«


  Der Pulsschlag des Arztes beschleunigte sich, während er sich immer weiter 
  in die Schrift vertiefte, in der Hoffnung, darin einen Hinweis zu finden, was 
  er unternehmen konnte. Seine Konzentration ging dabei so weit, dass er den Tisch 
  mit den beiden leblosen Körpern ganz vergaß.


  Er sah nicht, dass einen von ihnen ein Zucken durchlief. Bekam nicht mit, dass 
  er seine Augen aufschlug. Und er sah auch nicht, wie sich der nackte, eben noch 
  leblose Körper des Mannes aufrichtete.


  Erst als er ein Knarzen vernahm, wandte sich der Wundarzt um. Ein heiserer Schrei 
  des Entsetzens brach aus seiner Kehle.


  Der Wächter stand vor ihm, starrte ihn aus großen Augen an, die nicht 
  zu verstehen schienen. Entgeistert blickte der Mann an sich herab, wusste offenbar 
  nicht, was mit ihm geschehen war.


  Der Wundarzt sprang von seinem Stuhl auf und wich zur Wand zurück, zu entsetzt, 
  um nach Hilfe zu rufen.


  Der Wächter stand nur da und starrte ihn an. Plötzlich ging mit ihm 
  eine Veränderung vor sich. Die klaffende Wunde an seiner Kehle schloss 
  sich, schien vor den ungläubigen Augen des Arztes zu heilen. Doch es war 
  nicht das Leben, das in den blassen, ausgemergelten Körper des Wächters 
  zurückkehrte …


  Es war der Fluch, der ihn befiel.


  Die schlanke Gestalt des Mannes verkrampfte sich, und ein unmenschlicher Schrei 
  fuhr aus seiner Kehle. Seine Augen, mit denen er um sich blickte, wechselten 
  ihre Farbe und wurden leuchtend gelb.


  Der Mann zuckte am ganzen Körper, schien unerträgliche Qualen zu leiden. 
  Seine Gesichtszüge verzerrten sich, mutierten zu einer grässlichen 
  Fratze, während er langsam auf Hände und Knie niederging.


  Mit Erschrecken sah der Arzt, der das gespenstische Schauspiel atemlos verfolgte, 
  dass auf dem nackten Rücken des Mannes wildes Haar zu sprießen begann 
  und sich binnen weniger Augenblicke zu wucherndem Fell ausbreitete.


  »Bestia«, erinnerte sich der Arzt murmelnd an das, was er eben noch 
  gelesen hatte. »Das Tier …«


  Vorhin noch war er vor Schrecken wie gelähmt gewesen, hätte aus der 
  Kammer nicht zu fliehen vermocht, selbst wenn er es gewollt hätte. Jetzt 
  begann sein Verstand allmählich wieder zu greifen, doch statt der Furcht 
  obsiegte die Neugier.


  Gleichermaßen fasziniert wie angewidert blieb der Gelehrte stehen und 
  beobachtete, was mit dem Mann geschah, der sich zu seinen Füßen auf 
  dem Boden wand.


  Das Geschrei des Wächters, der noch vor wenigen Augenblicken so tot gewesen 
  war, wie man nur sein konnte, wurde mehr und mehr zum Knurren eines Tieres, 
  während er sich auf allen Vieren wand und schüttelte. Auch seine Gliedmaßen 
  waren inzwischen von zottig grauem Fell besetzt, unter seiner Haut schienen 
  Knochen zu mahlen und zu arbeiten. Es war ein entsetzlicher Anblick, und doch 
  konnte der Arzt seinen Blick nicht davon abwenden, bis es zu spät war.


  Unvermittelt verstummte das Gebrüll des Mannes, dessen hünenhafte 
  Gestalt jetzt von Fell bedeckt war. Keuchend streckte er sich und blickte auf.


  Der Wundarzt prallte entsetzt zurück. Die Züge, in die er blickte, 
  waren nicht mehr die eines Mannes. Es war die Fratze eines Raubtiers. Eines 
  Wolfs. Gelbe Augen starrten ihm über einer schwarzen Schnauze entgegen, 
  darunter klafften mörderische Fänge aus einem schrecklichen Maul.


  Jetzt erst begriff der Gelehrte, dass er in Lebensgefahr schwebte. Abrupt fuhr 
  er herum und wollte zu der niederen Holztür eilen, um die Kammer zu verlassen, 
  doch der Wolfsmensch sprang auf die Beine, setzte ihm mit bedrohlichem Fauchen 
  hinterher.


  »Hilfe!«, rief der Heilkundige erstickt. Doch es war zu spät. 
  Der Wolfsmensch war bei ihm, noch ehe er die Türe erreicht hatte.


  Der Wundarzt spürte, wie er von unwiderstehlicher Kraft gepackt und herumgerissen 
  wurde. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sah er eine mörderische 
  Pranke über sich schweben, die im nächsten Moment herabfuhr und ihm 
  die Kehle zerfetzte.


  Er taumelte zurück, prallte gegen die steinerne Wand.


  Das Gebrüll der Bestie erfüllte sein Bewusstsein, und während 
  er zu Boden sank, sah er, dass sich auch der zweite Leichnam aufgerichtet hatte.


  In seinen Augen glomm gelbes Feuer.


 

 

4. Kapitel

 


  In der Nacht schlich sich Torn erneut aus dem Lager. Der Wanderer war verwirrt, 
  wusste nicht, woran er war. Nach dem Debakel des fehlgeschlagenen Angriffs war 
  er sicher gewesen, dass Lukano ihn als Befehlshaber des Heeres absetzen würde. 
  Doch der Abt hatte ihn in seinem Amt belassen. Dies konnte nun zweierlei bedeuten.


  Entweder der Abt verfügte nicht über die Macht, seine Entscheidung 
  beim König durchzusetzen – was Torn sehr bezweifelte –, oder 
  er führte etwas anderes im Schilde. In diesem Zusammenhang dachte Torn 
  schaudernd an die versteckten Andeutungen, die der falsche Mönch gemacht 
  hatte.


  Was hatte er damit gemeint, als er von der ›Saat der Vernichtung‹ 
  gesprochen hatte? Und wieso hatte er es plötzlich nicht mehr eilig damit, 
  die Burg zu erobern?


  Die Erfahrungen, die Torn mit den Grah'tak gesammelt hatten, sagten ihm deutlich, 
  dass diese Worte nichts Gutes verhießen. Für den Augenblick mochte 
  die Gefahr für die Bewohner der Burg gebannt sein. Aber es war unmöglich 
  zu sagen, welche neue Teufelei der falsche Abt ausgekocht hatte.


  Abgrundtiefe Bosheit war etwas, das allen Grah'tak gemeinsam war, manche jedoch 
  waren darüber hinaus noch intrigant und verschlagen. Und genau zu jener 
  Kategorie schien Lukano zu gehören.


  Torn musste die Menschen in der Burg warnen.


  Die Grah'tak führten etwas im Schilde. Etwas Unheimliches ging vor sich, 
  er konnte es beinahe fühlen.


  Doch jene Ungewisse Ahnung war nicht das Einzige, das Torn tief in seinem Inneren 
  spürte. Da war auch noch etwas anderes, das immer deutlicher wurde, je 
  weiter er sich den Umrissen der Burg näherte, die sich in der Dunkelheit 
  abzeichneten.


  Die unheimliche Kälte des Bösen …


  Etwas war anders als in der vergangenen Nacht. Die Präsenz des Bösen, 
  die über der gesamten Senke lag, schien stärker zu werden, je weiter 
  er sich vom Heereslager fort bewegte.


  Sollte es nicht umgekehrt sein?


  Die Sache verwirrte den Wanderer noch zusätzlich, und eine üble Vorahnung 
  beschlich ihn.


  Den ganzen Tag über war von den Verteidigern der Burg nichts mehr zu hören 
  und zu sehen gewesen. Nach dem Angriff war dies nicht weiter verwunderlich. 
  Der Markgraf und seine Leute waren damit beschäftigt, ihre Kräfte 
  zu regenerieren, die Verwundeten zu versorgen und die schlimmsten Schäden 
  an der Burg wieder auszubessern. Doch als Torn nun darüber nachdachte, 
  kam ihm in den Sinn, dass er den ganzen Nachmittag über keine Geräusche 
  aus der Burg gehört hatte, die auf die Tätigkeit von Steinmetzen oder 
  Zimmerleuten hätte schließen lassen.


  Dazu war gegen Einbruch der Dunkelheit vermehrt das Heulen von Wölfen zu 
  hören gewesen. Keine Seltenheit in dieser Zeit und Gegend, aber in Anbetracht 
  der jüngsten Ereignisse begann sich der Wanderer zu sorgen.


  Die Saat der Vernichtung …


  Durch die Senke, die jetzt noch mehr als am Vortag mit den leblosen Körpern 
  der Gefallenen übersät war, schlich Torn hinauf zur Burg. Es war eine 
  schreckliche Landschaft des Todes, durch die er wanderte. Pfeile und abgebrochene 
  Lanzenschäfte, an denen schmutzige Stofffetzen wehten, ragten aus bizarren 
  Hügeln, geformt von leblosen Körpern.


  Wie auch immer diese Mission weitergeht, dachte der Wanderer bedrückt, 
  die Grah'tak hatten schon jetzt gewonnen, und ich habe versagt.


  Das Wissen, dass noch viel mehr Menschen einen sinnlosen Tod gestorben wären, 
  hätte er den Verteidigern der Burg nicht den entscheidenden Hinweis gegeben, 
  vermochte ihn nicht zu trösten. Jeder Mensch, der starb, ohne dass es im 
  Fluss der Geschichte vorgesehen war, war ein Triumph für die Grah'tak und 
  eine Niederlage für ihn.


  Denn jedes Leben, das ausgelöscht wurde, stellte einen nicht wiederherzustellenden 
  Verlust dar, hinterließ eine Lücke, die nicht zu füllen war. 
  Vieles vermochte der Fluss der Zeit im Lauf von Jahrhunderten wieder auszugleichen, 
  doch längst nicht alles. Irgendwann würde es ein Leben zu viel sein, 
  um die Veränderung noch auszugleichen, und was dann?


  Chaos würde die Folge sein, genau das, was die Grah'tak wollten.


  So oder so – sie gewannen. Und es gab nichts, was Torn dagegen tun konnte, 
  außer dieses sinnlose Morden in Zaum zu halten. Noch wusste er nicht genau, 
  was Lukano plante, doch er musste die Burgbesatzung warnen. Möglicherweise 
  kam die Bedrohung aus einer Richtung, wo sie es nicht erwarteten.


  Endlich hatte der Wanderer das Tal des Grauens hinter sich gelassen, erreichte 
  die Anhöhe des Burgtors.


  Doch anders als in der zurückliegenden Nacht gab es keinen Torwächter, 
  der ihn anrief, zuckte kein Pfeil durch die Dunkelheit.


  Seltsam … was ist hier los?


  »Hey!«, rief der Wanderer gerade so laut, dass man ihn auf den 
  Torzinnen hören musste. Der Wind stand ungünstig, und die Wächter 
  im Heereslager hatten gute Ohren. »Ist da jemand …?«


  Er erhielt keine Antwort.


  Torn erinnerte sich, dass er in der Nacht zuvor das metallische Schimmern von 
  Helmen und Rüstungen durch die Zinnen hatte blitzen sehen. In dieser Nacht 
  jedoch war nichts davon zu erkennen. Was hatte das zu bedeuten?


  Die üble Vorahnung, die der Wanderer in sich fühlte, verstärkte 
  sich.


  So unglaublich es sich anhören mochte – das Haupttor der Burg war 
  nicht besetzt, wurde nicht bewacht. Und das, wo das feindliche Heer keinen Kilometer 
  von hier lagerte!


  Die Sache gefiel dem Wanderer nicht. Kein Anführer – am wenigsten 
  der einäugige Arnulf, den Torn kennen und schätzen gelernt hatte – 
  wäre so töricht gewesen, die Mauern seiner Burg unter diesen Umständen 
  unbewacht zu lassen. Doch nirgendwo hinter den Zinnen fand sich auch nur ein 
  Hinweis darauf, dass dort Soldaten auf den Wehrgängen patrouillierten.


  Irgendetwas scheint in der Burg vor sich zu gehen. Etwas Unheimliches … 
  Ich muss hinein, brauche Gewissheit.


  In einem jähen Entschluss schritt der Wanderer die sieben, acht Meter 
  hohe Mauer ab, bis er an eine Stelle gelangte, der der Beschuss durch die Katapulte 
  so zugesetzt hatte, dass sich Risse gebildet hatten. Mit etwas Geschick musste 
  es ihm gelingen, die Burgmauer an dieser Stelle zu erklimmen.


  Torn überlegte nicht lange.


  In der Gestalt des dunkelhaarigen Kriegers nahm er Anlauf und sprang ab, bekam 
  einen Vorsprung zu fassen, der sich ein ganzes Stück über dem Boden 
  befand. Rasch zog er sich daran empor, klammerte sich an einem Stein, der durch 
  die Wucht eines Katapulteinschlags halb aus der Mauer gebrochen war.


  Es war eine wackelige Partie, aber es gelang dem Wanderer, sich Stück für 
  Stück an der Mauer emporzuarbeiten. Sein dunkles Wams bewahrte ihn vor 
  neugierigen Blicken, und als die Wolkendecke sich ein wenig lichtete und Mondlicht 
  verräterisch hindurchschimmerte, half er mit der Plasmarüstung noch 
  ein wenig nach, sich vor den Blicken etwaiger Beobachter zu tarnen.


  Es war ein dunkelgrauer Schemen, der schließlich die Mauer erklomm und 
  zwischen zwei Zinnen ins Innere der Burg schlüpfte. Der Wanderer sprang 
  hinab, landete lautlos auf den Brettern des Wehrgangs und verharrte.


  Aufmerksam schaute er sich um.


  Er hatte recht gehabt.


  Nirgendwo auf den Türmen oder Wehrgängen war auch nur eine Wache zu 
  sehen.


  Auch der Innenhof der Burg war menschenleer, nur die Zelte und Unterstände 
  der Flüchtlinge waren noch da.


  Verdammt, dachte der Wanderer bei sich. Was ist hier nur geschehen?


  Er blickte am trutzigen Turm des Burgfrieds empor und erkannte, dass in 
  einigen der oberen Etagen schwaches Licht brannte. Offenbar war dort jemand, 
  also musste er dorthin.


  In gebückter Haltung schlich der Wanderer den Wehrgang hinab, bemühte 
  sich, dabei kein unnötiges Geräusch zu verursachen. Die unmittelbare 
  Präsenz des Bösen, die er fühlte, ließ ihn sich mit katzenhafter 
  Vorsicht bewegen, seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Doch nirgendwo 
  konnte er eine Bewegung ausmachen. Er schien ganz allein im Burghof zu sein.


  Dann, am Fuß der Treppe, die vom Wehrgang hinab in den Hof führte, 
  machte der Wanderer eine grausige Entdeckung. Es waren Männer, vier an 
  der Zahl, und sie alle hatten das Wappen von Lichtenfels auf ihrer Brust.


  Und sie waren tot.


  Ihre Leiber waren achtlos übereinander geworfen und mit Blut besudelt. 
  Wie es aussah, waren sie alle auf die gleiche, grausame Art gestorben. Etwas 
  – oder jemand – hatte ihnen mit furchtbarer Wucht die Kehle zerfetzt.


  Der Wanderer bückte sich, nahm die Leichen genauer in Augenschein. Der 
  Art der Wunde zufolge war es keine Waffe gewesen, jedenfalls keine, über 
  die die Menschen jener Zeit und Welt verfügten. Vielmehr sah es aus, als 
  wären die Zähne eines Tiers dafür verantwortlich.


  Plötzlich vernahm der Wanderer hinter sich ein leises Knurren.


  Blitzschnell sprang er auf und wirbelte herum. Für einen Moment glaubte 
  er noch, einen dunklen Schatten zu sehen, der hinter einem der schäbigen 
  Zelte verschwand. Dann war auch dieser verschwunden, und der Wanderer war wieder 
  allein mit sich und der Furcht, die ihn leise beschlich.


  Ich darf keine Angst empfinden. Die Angst ist der Feind des Wanderers. Sie 
  lähmt seine Bewegungen, macht ihn unfähig zu handeln und zu entscheiden 
  …


  Bisweilen hatte es Torn Beruhigung verschafft, sich an jene Worte seines 
  Lehrers Custos zu erinnern.


  Diesmal jedoch verfehlte der Ratschlag des Lu'cen seine Wirkung. Der Wanderer 
  fühlte die Bedrohung, die in der Luft lag, und bange fragte er sich, was 
  aus den Bewohnern der Burg geworden sein mochte.


  Hatte sie alle dasselbe grausame Schicksal ereilt wie jene Männer an der 
  Treppe?


  Die Mauern und Türme der Burg, die dunkel und trutzig rings um ihn aufragten, 
  kamen ihm mit einem Mal kalt und bedrohlich vor. Sie waren ein Hort des Bösen 
  geworden …


  Der Wanderer zückte das Schwert, das an seiner Seite hing. Für das 
  Lux war es noch zu früh. Er durfte sich nicht verraten, musste seine Identität 
  geheim halten, solange es irgendwie möglich war. Die Grah'tak würden 
  die positive Energie, der von der Plasmaklinge ausging, sofort bemerken. Dann 
  war er enttarnt …


  Mit festen Schritten ging der Wanderer auf den Bergfried zu, sich dabei wachsam 
  umblickend.


  Jeder Tritt seiner Füße knirschte auf dem Sand. Es war das einzige 
  Geräusch, das in der Dunkelheit zu hören war, bis sich ein verhaltenes 
  Fauchen dazu gesellte.


  Der Wanderer fuhr herum.


  Nichts.


  Er fasste sein Schwert mit beiden Händen, kreiste um seine Achse, während 
  er sich weiter auf die Stufen zubewegte, die hinauf zum Tor des Burgfrieds führten.


  Plötzlich ein Hecheln.


  Ein Schatten, der in der Dunkelheit an ihm vorbeiwischte – genau wie in 
  der vergangenen Nacht.


  Einem jähen Instinkt, den die Sinne der Plasmarüstung ihm schickten, 
  gehorchend, wirbelte der Wanderer herum – und sah in ein loderndes, gelbes 
  Augenpaar, das aus der Dunkelheit auf ihn zuraste.


  Die Augen eines Raubtiers.


  Die Kreatur, die in der Dunkelheit nur undeutlich zu sehen war, fiel den Wanderer 
  an. Fauchend sprang sie auf ihn zu, und noch ehe Torn etwas dagegen unternehmen 
  konnte, riss sie ihn von den Beinen.


  Hart landete der Wanderer auf dem Boden, wand sich unter dem Gewicht der Bestie, 
  die keuchend und geifernd über ihm war und mit mörderischen Kiefern 
  nach ihm schnappte.


  Torn drehte sich zur Seite, schaffte es irgendwie, dem schnappenden Maul mit 
  den mörderischen Fängen zu entrinnen. Eine der Pranken der Kreatur 
  hieb in Richtung seiner Kehle, und der Wanderer zweifelte nicht daran, dass 
  sie in der Lage war, das Plasma der Rüstung zu durchdringen und ihm tatsächlich 
  eine tödliche Wunde beizubringen.


  Die Linke des Wanderers schnellte vor und bekam die Klaue des Untiers zu fassen, 
  das in wütendes Knurren verfiel.


  Torn roch den stinkenden Atem der Bestie, blickte in ihre vor Blutdurst lodernden 
  Augen. Das Untier verfügte über atemberaubende Kräfte, die ihn 
  am Boden hielten, während er verzweifelt versuchte, die mörderischen 
  Krallen von sich fern zu halten.


  Die Bestie knurrte, holte mit ihrer freien Pranke aus, um dem Wanderer einen 
  vernichtenden Hieb zu versetzen. Torn reagierte augenblicklich. Schneller, als 
  ein sterblicher Kämpfer es vermocht hätte, drehte er seine Klinge 
  herum und stieß mit dem Schwert zu.


  Der Stahl fuhr in die Eingeweide des Untiers, ließ es vom Kopf bis zu 
  den Läufen hinab erzittern.


  In einem jähen Ausbruch von Kraft schüttelte Torn seinen Angreifer 
  von sich ab und raffte sich auf die Beine, holte aus und hieb ein zweites Mal 
  mit dem Schwert zu.


  Die Klinge fuhr herab und traf die sich windende Kreatur mitten ins Herz. Noch 
  einmal wand sie sich und gab ein heiseres Knurren von sich. Dann blieb sie reglos 
  liegen.


  Erst jetzt hatte Torn Gelegenheit, den Angreifer näher zu betrachten.


  Was er sah, bestätigte nur, was er die ganze Zeit über schon geahnt 
  hatte.


  Es war ein Lupan, ein Angehöriger des Wolfsordens, und der Umstand, dass 
  noch Fetzen von menschlicher Kleidung an seiner sonst fellbesetzten Gestalt 
  hingen, zeigten deutlich, dass er noch vor nicht allzu langer Zeit ein Mensch 
  gewesen war.


  Das also war die Saat, von der Lukano gesprochen hatte …


  Schaudernd fuhr Torn zurück. Wenn er darauf gewartet hatte, dass sein erledigter 
  Gegner zu einem Haufen dampfenden Dämonenschleims mutierte, so irrte er 
  sich. Die Wunden, die er der Kreatur des Bösen beigebracht hatte, schlossen 
  sich, und schon kam wieder Leben in die grauenvolle Bestie.


  Doch der Werwolf war plötzlich nicht mehr Torns einzige Sorge.


  Aus seinen Augenwinkeln heraus gewahrte der Wanderer mehrere Schatten. Er fuhr 
  herum und blickte auf.


  Erschrocken musste er erkennen, dass er von zehn, zwölf der Kreaturen umgeben 
  war, und mit jedem Augenblick wurden es mehr. Aus Löchern und dunklen Verstecken 
  kamen sie gekrochen, schienen nur auf diesen Moment gewartet zu haben …


  Einige von ihnen gingen aufrecht, andere wie Wölfe auf allen Vieren. Nicht 
  wenige von ihnen trugen noch Kettenhemden oder das zerschlissene Wams eines 
  Burgwächters. Sie alle waren einst Menschen gewesen – bis Lukanos 
  Fluch sie zu dem gemacht hatte, was sie jetzt waren.


  Ausgeburten der Finsternis …


  Torn wich zurück.


  Dutzende gelb glühender Augen starrten ihn an, gefletschte Zähne, 
  von denen eitriger Geifer troff. Der bereits erlegte Werwolf kam wieder zu sich 
  und sprang auf die Beine, führte die Meute seiner räudigen Artgenossen 
  an.


  Das Schwert in der Hand, blickte sich der Wanderer um.


  Ihm blieben nicht viele Möglichkeiten. Entweder, er stellte sich den Kreaturen 
  zum Kampf (und verlor mit hoher Wahrscheinlichkeit) oder er suchte sein Heil 
  in der Flucht.


  Ein flüchtiger Blick zum Tor des Burgfrieds, von dem ihn nur noch wenige 
  Meter trennten.


  Nur noch wenige Meter, aber vielleicht ist bereits das zu viel …


  Die Werwölfe starrten ihn an, schienen nur darauf zu warten, dass er 
  floh. Sobald er ihnen den Rücken zuwandte, würden sie ihn anfallen 
  und ihm ihre Zähne in den Nacken graben, ihn bei lebendigem Leib zerfetzen.


  Verdammt …


  Langsam, Schritt für Schritt, zog sich der Wanderer in Richtung des 
  Turmes zurück, seine Gegner dabei mit Blicken taxierend. Dann fuhr er unvermittelt 
  herum und rannte, so schnell er konnte.


  Die Lupanen verfielen in heiseres Gebrüll, setzten ihm mit gewaltigen Sprüngen 
  hinterher.


  Die Beine des Wanderers flogen über den sandigen Boden der Treppe entgegen, 
  die zum Tor hinaufführte. Schon hatte er sie erreicht, doch er hörte 
  auch das Keuchen seiner Verfolger hinter sich, ihr böswilliges Fauchen.


  Rasch eilte er die Stufen hinauf zur Tür. Die Wölfe hatten ihn fast 
  eingeholt. Schon konnte er ihren heißen Atem in seinem Nacken fühlen, 
  erwartete schon, dass ihre Pranken ihn zu fassen bekamen und ihn herumreißen 
  würden. Seine Hand fuhr zum Gürtel, um das Lux zu zünden, das 
  dort verborgen war …


  Plötzlich wurde die schwere hölzerne Pforte geöffnet, und zwei 
  Gestalten am Ende der Treppe erschienen. Torn erkannte Arnulf, den Waffenmeister 
  der Burg – und Callista …


  Die junge Frau hielt ihren Bogen in der Hand, einen Pfeil bereits auf der Sehne.


  Die Zähne zusammengebissen und die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, 
  ließ sie den Pfeil von der Sehne schnellen.


  Das Geschoss verfehlte Torn um Haaresbreite und zischte an ihm vorbei. Er hörte 
  hinter sich ein hässliches Geräusch, gefolgt von einem Jaulen – 
  und der dampfende Atem, den er in seinem Nacken gespürt hatte, verschwand.


  Arnulf stieß einen gellenden Kampfschrei aus und warf den Jagdspieß, 
  den er in der Hand hielt. Der Speer zuckte durch die Luft und traf die nächste 
  Kreatur genau in den Rachen.


  In diesem Moment hatte Torn das Ende der Treppe erreichte. Arnulf packte ihn 
  und zerrte ihn ins Innere des Turms, während Callista, die blitzschnell 
  einen neuen Pfeil aus dem Köcher gezogen hatte, weitere Geschosse in Richtung 
  der blutgierigen Verfolger sandte.


  Der Werwolf, der Torn hinterher gesetzt war, wurde von dem Pfeil in die Brust 
  getroffen und zurückschleudert, riss seine Artgenossen mit von der schmalen 
  Treppe.


  Rasch warfen sich Arnulf und Torn gegen den schweren Türflügel aus 
  Eichenholz, der mit dumpfem Poltern ins Schloss fiel. Hastig legten sie die 
  beiden Riegel vor, verkeilten das Tor zusätzlich mit kurzen Baumstämmen. 
  Das wütende Knurren der Bestien blieb draußen zurück.


  »Danke«, sagte Torn darauf. »Das war knapp.«


  »Keine Ursache«, gab Arnulf mit freudlosem Grinsen zurück. »Willkommen 
  in der Festung des Todes …«

 


  Der Waffenmeister und die junge Frau ließen nicht erkennen, ob sie sich 
  über Torns Besuch freuten. Sie schienen andere Sorgen zu haben.


  Anders als bei Torns erstem Besuch in der Burg erklärte sich Arnulf bereit, 
  ihn zum Markgrafen Ulrich zu führen, was dem Wanderer nur recht sein konnte.


  Über eine steile, von bewaffneten Posten bewachte Wendeltreppe ging es 
  nach oben in die höher gelegenen Räume des Burgfrieds. Hier begegnete 
  Torn auch den Flüchtlingen wieder, die tags zuvor noch den Innenhof bevölkert 
  hatten.


  Die Frauen, Kinder und Alten saßen eng aneinander gekauert in den engen 
  Kammern und Korridoren. Sie sahen elend und hungrig aus, und die Angst stand 
  ihnen ins Gesicht geschrieben. Die Blicke, mit denen sie Torn bedachten, sagten 
  alles.


  Etwas Schreckliches musste in dieser Burg geschehen sein, dessen Ausmaß 
  Torn bis zu diesem Augenblick nur erahnen konnte. Die böse Saat, von der 
  Lukano gesprochen hatte, war aufgegangen.


  »Was waren das für Bestien?«, fragte Torn, während sie durch 
  die kalten, von Fackelschein erleuchteten Gänge schritten. Er musste wissen, 
  woran er war und wie viel die Bewohner von Burg Lichtenfels über das Wirken 
  des Bösen wussten.


  »Grauenvolle Kreaturen«, sagte Arnulf nur. »Sie sind Tiere und 
  doch auch nicht, denn sie waren einst Menschen.«


  »Menschen, sagt Ihr?« Torn gab sich Mühe, überrascht zu 
  klingen.


  »Es ist wie eine Krankheit«, erläuterte Callista. »Ein Fluch, 
  der über die Burg gekommen ist. Wer von diesen Bestien getötet wird, 
  der wird wie sie. Es gibt keine Ausnahme.«


  Doch, dachte Torn bei sich, es gibt eine …


  »Habt Ihr versucht, sie zu bekämpfen?«


  »Natürlich«, knurrte Arnulf, »aber sie lassen sich nicht 
  töten. Jedenfalls haben wir bislang keinen Weg gefunden. Im Lauf des Tages 
  haben wir vierzig Männer an sie verloren, fast so viele wie beim Angriff 
  auf die Burg. Es sieht nicht sehr gut für uns aus.«


  »Verdammt«, sagte der Wanderer. Aus alten Chroniken hatte er erfahren, 
  dass die Lupanen schon zu alter Zeit gefährliche und gefürchtete Gegner 
  gewesen waren.


  Allmählich begann er zu verstehen, wieso …


  Sie erreichten die Etage, auf der der Audienzsaal des Markgrafen lag. Dorthin 
  geleiteten sie Torn, jedoch nicht, ohne ihm vorher noch sein Schwert und seinen 
  Dolch abgenommen zu haben. Nach dem erfolgreich abgewehrten Angriff vom Morgen 
  schienen sie ein wenig Vertrauen zu ihm gefasst zu haben, doch es ging nicht 
  so weit, ihn bewaffnet in die Nähe ihres Anführers zu lassen. Schon 
  gar nicht in Anbetracht dessen, was im Lauf des Tages auf der Burg geschehen 
  war.


  Markgraf Ulrich war ein breitschultriger Mann mit markanten Zügen und angegrautem 
  Haar, der in Begleitung mehrerer Ritter um einen großen Tisch stand und 
  sich mit ihnen zu beraten schien. In das Gesicht des Markgrafen hatten sich 
  tiefe Sorgenfalten eingegraben. Kein Wunder, wenn man bedachte, welche Verantwortung 
  dieser Mann auf seinen Schultern trug.


  Neben ihm stand ein junger Mann, der offenbar ebenfalls adeliger Abstammung 
  war. Er hatte die markanten Züge Ulrichs und trug wie er ein Kettenhemd 
  und einen samtblauen Waffenrock darüber. Langes blondes Haar wallte auf 
  seine Schultern herab. Torn nahm an, dass dies der Sohn des Markgrafen war.


  Ulrich blickte auf und gewahrte den fremden Besucher, das Wappen auf seiner 
  Brust.


  »Ihr seid Torn?«, erkundigte er sich.


  »So werde ich genannt.«


  Der Markgraf nickte. »Wir stehen in Eurer Schuld, Torn. Ohne euren Hinweis 
  hätten wir den Angriff des vergangenen Tages nicht überstanden. Ich 
  danke Euch für Eure Hilfe. Leider war sie zwecklos, wie Ihr seht.«


  »Ihr meint diese Bestien?«, erkundigte sich der Wanderer.


  Ulrich nickte wieder. »Sie kommen zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. 
  Geradeso als hätten unsere Feinde sie gerufen. Dabei ist es ein alter Fluch, 
  der uns gerade jetzt heimsucht.«


  »Ein Fluch, Herr?« Torn hob die Brauen. »Was für ein Fluch?«


  Der junge Graf, der ihn schweigend von Kopf bis Fuß gemustert hatte, wandte 
  sich zu seinem Vater um. »Sag es ihm nicht, Vater«, zischte er. »Er 
  könnte unseren Feinden mitteilen, was wir wissen.«


  »Und wenn?«, fragte Ulrich dagegen. »Alles Wissen der Welt würde 
  ihm nichts nützen, Arndt. Gegen diese Bestien gibt es kein Mittel. Selbst 
  unsere Feinde sind machtlos dagegen. Das ist unser einziger Trost.«


  »Was für ein Fluch, Herr?«, erkundigte sich Torn noch einmal. 
  Er musste erfahren, was die Sterblichen über die Werwölfe wussten. 
  Trieben die Lupanen etwa nicht zum ersten Mal in dieser Gegend ihr Unwesen?


  »Der Fluch von Trovoch«, antwortete der Markgraf bereitwillig, und 
  Torn konnte sehen, wie sich die Ritter dabei verkrampften. Furcht hielt die 
  Männer und Frauen in der Burg mit eiserner Faust umklammert. »Schon 
  vor Jahren hat dieser Fluch uns heimgesucht. Berichtet es ihm, mein treuer Arnulf.«


  »Da gibt es nicht viel zu berichten«, erwiderte der Waffenmeister 
  rau. »Es ist jetzt an die zwanzig Jahre her. Eines Tages waren das Verderben 
  plötzlich da, fiel über unsere Ländereien und Gehöfte her. 
  Es kam aus dem Norden, das ist alles, was wir darüber wissen. Und es verschwand 
  so schnell, wie es gekommen war.«


  »Die Werwölfe?«, fragte Torn.


  »Nur einer«, widersprach Arnulf. »Eine Bestie in Wolfsgestalt. 
  Sie kam aus dem Nichts und überfiel unsere Dörfer und Gehöfte. 
  Das schlimmste Massaker richtete sie in einer Ortschaft namens Trovoch an, wo 
  in einer einzigen Nacht des Grauens alle bis auf einen getötet wurden.«


  »Woher wisst Ihr davon?«, erkundigte sich Torn.


  Der Waffenmeister sandte ihm einen viel sagenden Blick aus seinem einen Auge. 
  »Weil ich selbst dabei war«, erwiderte er leise. »Mein Name ist 
  Arnulf von Trovoch. Ich bin der einzige Überlebende meines Hofes. In jener 
  Nacht verlor ich alles. Meine Familie. Mein Gesinde. Mein Gehöft.«


  »Ihr, Arnulf?«, fragte Callista fassungslos. »Ihr habt auch Eure 
  Familie verloren?«


  »Das ist der Grund, weshalb ich mit Euch fühle, Callista. Ich weiß, 
  wie es ist, alles zu verlieren. Ich bin der Bestie gefolgt und habe alles daran 
  gesetzt, mich an ihr zu rächen.«


  »Und?«, fragte Torn nur.


  »Es gelang mir, ihr aufzulauern, und wir kämpften. Der Kampf mit der 
  Bestie kostete mich mein Auge, doch es gelang mir nicht, sie zu töten. 
  Sie entkam und wurde nicht mehr gesehen – bis heute.«


  »Ihr nehmt an, dass es dieselbe Bestie ist wie damals?«, erkundigte 
  sich der Wanderer.


  »Wir wissen es nicht.« Markgraf Ulrich schüttelte den Kopf. »Aber 
  diesmal ist es nicht nur eine einzige. Diesmal sind es viele von ihnen.«


  »Wir fanden zwei Wächter auf dem Söller des Ostturms«, erklärte 
  Arnulf. »Damit begann es. Sie waren beide der Bestie zum Opfer gefallen, 
  und wir ließen sie vom Wundarzt untersuchen. Doch der böse Zauber 
  des Werwolfs war auf sie übergegangen. Sie erwachten zu neuem Leben und 
  wurden ebenfalls zu reißenden Bestien. Sie töteten den Gelehrten 
  und entkamen. Danach fielen sie über die Besatzung der Burg her.«


  Der Waffenmeister senkte seinen Blick.


  »Wir haben gegen sie gekämpft, aber mit Waffengewalt ist ihnen nicht 
  beizukommen. Viele von uns fielen ihrem Blutdurst zum Opfer, darunter auch Frauen 
  und Kinder. Je weiter sich der Tag dem Ende neigte und je dunkler es wurde, 
  desto stärker wurden die Bestien. Schließlich gelang es uns, uns 
  in den Bergfried zu flüchten. Hier sitzen wir fest und können nichts 
  tun, als darauf warten, bis sie kommen.«


  Von draußen war das lang gezogene, schauerliche Jaulen eines Wolfs zu 
  hören, das verriet, dass die Bestien noch immer dort waren und auf Beute 
  warteten.


  »Wir wissen nicht, was wir tun sollen«, gestand Markgraf Ulrich ein. 
  »Die Angst geht um unter meinen Leuten. Ein schrecklicher Feind lauert 
  draußen vor unseren Toren, doch ein noch viel grässlicherer Feind 
  bedroht uns innerhalb unserer Mauern.«


  »Ich verstehe«, erwiderte der Wanderer und begann, für sich die 
  einzelnen Informationen zusammenzusetzen. Allmählich ergab alles einen 
  Sinn. Der schwarze Ritter, dem er begegnet war, war ein Werwolf gewesen, ebenso 
  wie jene Kreaturen, die ihn im Burghof verfolgt hatten. Wer von einem Lupanen 
  gerissen wurde, der mutierte selbst zur Bestie, wenn sein Überlebenswille 
  dafür ausreichte. Der Fluch, wie Arnulf und seine Leute es nannten, wurde 
  weitergegeben, so wollte es das grausame Gesetz der Grah'tak.


  War dies das Geheimnis des Ordens der Lupanen?


  Dass sie einst alle sterblich waren, bis der Fluch sie ereilte? Der Fluch, der 
  sie zu grässlichen, mordenden Bestien machte, die weder Mensch noch Tier 
  waren und Dämonenblut in ihren Adern hatten?


  Die Spur des Werwolfs, dämmerte es Torn. Ich bin ihr die ganze 
  Zeit über gefolgt.


  Ist es das, worum es hierbei wirklich geht? Der wahre Plan der Grah'tak? Ein 
  Heer aus reißenden Bestien zu formieren, über die sie beliebig verfügen 
  können?


  Der Wanderer schauderte, und zum ungezählten Mal fragte er sich, welche 
  Rolle Lukano bei diesem infamen Plan spielte, den nur ein von Bosheit durchdrungenes 
  Grah'tak-Hirn ausgekocht haben konnte.


  Ich muss noch mehr darüber erfahren. Wissen ist Macht, haben mich die 
  Lu'cen gelehrt. Aber hier gibt es kein Daemonichron, auf das ich zurückgreifen 
  kann. Ich muss mich auf die Aufzeichnungen der Sterblichen stützen …


  »Ich würde Euch gerne helfen«, sagte Torn.


  »Ihr?« Der junge Arndt blickte auf. »Was für ein Interesse 
  könnten Ihr wohl an unserer Rettung haben?«


  »Ich sagte es bereits einmal – mir ist daran gelegen, dass die Besatzung 
  dieser Burg überlebt. Was meine Landsleute getan haben, ist nicht Recht, 
  ebenso wie das Leid, das Euch widerfährt. Es dürfte nicht passieren.«


  »Ihr seid ein Mann von Ehre, Torn«, sagte der Markgraf, »daran 
  hege ich keinen Zweifel. Aber gegen diese Kreaturen gibt es kein Mittel. Alle 
  unsere Waffen versagen im Kampf gegen sie. Und mit jedem Kämpfer, der in 
  unseren Reihen fällt, wird ihr Heer größer und größer.«


  »Ich weiß«, erwiderte Torn, »aber man muss es doch wenigstens 
  versuchen. Oder wollt Ihr Euch wirklich geschlagen geben? Wollt Ihr nur darauf 
  warten, dass diese Bestien einen Weg finden, den Turm zu stürmen und über 
  Euch herzufallen? Wollt Ihr werden wie sie?«


  »Sicher nicht«, widersprach Arnulf entschieden. »Mein Schwert 
  wird das zu verhindern wissen.«


  »Anstatt an Selbstmord zu denken, solltet Ihr lieber versuchen, die Frauen 
  und Kinder in der Burg zu retten«, gab Torn zurück. »Oder wollt 
  Ihr Euch tatsächlich geschlagen geben? Nachdem Ihr so lange und so tapfer 
  gekämpft habt?«


  »Nein«, verkündete Callista entschieden. »Ich ganz sicher 
  nicht.« Die junge Frau trat vor. Ihre anmutigen Züge wirkten wie versteinert. 
  »Ich werde kämpfen.«


  »Gut«, sagte Markgraf Ulrich, »wir werden die Hoffnung nicht 
  aufgeben. Aber was können wir tun?«


  »Wir brauchen mehr Wissen«, antwortete Torn. »Wissen ist Macht, 
  Herr. Jede Kreatur ist verwundbar, hat eine schwache Stelle. Wir müssen 
  sie nur finden. Gibt es irgendwelche Aufzeichnungen über diese Bestien?«


  »Es gab welche«, räumte Arndt ein. »Ein Buch, das ein heilkundiger 
  Mönch geschrieben hatte. Aber wir haben es nicht mehr. Der Wundarzt hatte 
  es bei sich, als er …« Der Junge unterbrach sich und senkte seinen 
  Blick. Torn verstand auch so, was er meinte.


  »Sonst nichts?«, fragte der Wanderer. »Kein Buch, keine Aufzeichnungen, 
  in denen etwas über diese Bestien geschrieben steht?«


  »Es gibt ein altes Buch«, sagte der Markgraf leise. »Ein Foliant 
  aus alter Zeit, der sich in der gräflichen Bücherei befindet. Möglich, 
  dass darin etwas über diese Bestien geschrieben steht …«


  »Ihr wisst es nicht?«


  »Nein.« Der Markgraf schüttelte den Kopf. »Denn es ist in 
  einer Schrift und Sprache gehalten, die wir nicht kennen. Niemand, den ich je 
  traf, konnte sie entziffern. Ich habe jene Schrift von meinem Vater geerbt, 
  und der hatte sie von seinem Vater.«


  »Ich verstehe«, meinte Torn, der plötzliche Neugier in sich erwachen 
  fühlte. »Und wo finde ich dieses Buch?«


  »Arnulf wird es Euch zeigen. Aber Ihr verschwendet Eure Zeit.«


  »Lasst das meine Sorge sein, Herr«, gab Torn zurück.


  Er nickte dem Markgrafen zu, machte dann auf dem Absatz kehrt und ließ 
  sich von dem alten Waffenmeister aus dem Saal führen.


  Draußen heulten die Wölfe …

 


  »Hörst du das?«, fragte Lukano die schleimige Kreatur, die vor 
  ihm auf dem Boden kauerte. »Hörst du das, du niedere Ausgeburt?«


  »Ich höre es, hoher Herr«, versicherte der Nunc'tar-Bote, der 
  sich vor ihm so weit verbeugte, dass seine knochige Gestalt fast flach auf dem 
  Boden lag.


  Lukano atmete tief durch, genoss das Heulen, das von fern an sein Gehör 
  drang und sich in seinen Ohren wie Musik anhörte. »Dies ist der liebliche 
  Gesang jener, die von mir abstammen, die ich ins Leben gerufen habe, um unseren 
  Plan auszuführen und unsere Feinde zu zerschmettern.«


  »So läuft alles nach Plan, Herr?«, erkundigte sich der Bote, 
  ohne unter seiner schäbigen Kapuze hervorzublicken. »Unser Meister 
  erkundigt sich nach den Fortschritten.«


  »So melde ihm, dass wir gut vorankommen«, gab Lukano mit selbstgefälligem 
  Grinsen zurück. »Alles ist genau so, wie wir es geplant, wie ich es 
  vorausgesehen habe. Die Sterblichen sind so einfach zu lenken, so leicht zu 
  beeinflussen. Nicht mehr lange, und wir werden am Ziel sein. Dann wird unser 
  Meister bekommen, wonach er sich am meisten sehnt. Sag ihm das.«


  »Ich werde es ihm ausrichten«, versicherte der Nunc'tar beflissen.


  »Dann geh jetzt und beschmutze meine Gegenwart nicht länger mit deiner 
  wertlosen Gestalt.«


  »Wie Ihr befehlt«, sagte der Bote leise. Damit wandte er sich ab und 
  schlich sich auf leisen Sohlen aus dem Zelt.


  Lukano sorgte sich nicht darum, dass der Nunc'tar von den Menschen gesehen werden 
  konnte. Der Umhang des Boten entzog ihn den Blicken der Sterblichen. Durch die 
  Ritzen und Löcher, die seiner Art offen standen, würde er blitzschnell 
  ins Cho'gra zurückkehren – und Mathrigo, dem Herrn der Dämonen, 
  von seinem Triumph berichten.

 


  Über eine Wendeltreppe, die steil in die Tiefe führte, brachte man 
  Torn in eine abgelegene Kammer. Ein großer, rostiger Schlüssel, den 
  Arnulf zu Tage beförderte, öffnete die eiserne Pforte, und der Wanderer 
  und sein Begleiter traten in ein niederes Gewölbe, dessen Wände mit 
  Regalen gesäumt waren.


  Im Lichtschein der Fackel, die Arnulf bei sich trug, sah der Wanderer unzählige 
  in Leder geschlagene Bücher. Folianten, wie sie in mühevoller Handarbeit 
  in den Klöstern erstellt wurden, dazu unzählige Rollen aus brüchigem 
  Pergament. In dieser Zeit war dies die beste Methode, um Wissen zu sichern und 
  für die Nachwelt zu erhalten. Bis zur Erfindung des Buchdrucks würden 
  noch Jahrhunderte vergehen.


  Ein Hort des Wissens, dachte der Wanderer.


  »Welches ist das Buch, von dem der Markgraf sprach?«, erkundigte er 
  sich bei Arnulf.


  »Dieses dort«, erwiderte der alte Kämpfer und trat an die steinerne 
  Wand, wo ein einzelnes Buch in einer Nische lag. Es war ein dicker, in Leder 
  gebundener Foliant.


  Kurzerhand wuchtete er das Buch auf den Lesetisch, der in der Mitte des Raumes 
  stand, und schlug es auf.


  »Bitte«, meinte er mit schiefem Grinsen. »Versucht Euer Glück.«


  »Danke«, meinte Torn und trat an den Tisch, warf einen flüchtigen 
  Blick auf das Buch.


  Die Erkenntnis traf ihn mit der Wucht einer Streitaxt. Ich kenne diese Schrift! 
  Ich kann es kaum glauben, sie hier zu sehen, aber dies ist ohne Zweifel die 
  Schrift der Lu'cen! Das Alphabet der alten Wanderer!


  Der Wanderer konnte es kaum fassen.


  Ungläubig starrte er auf das Buch, das aufgeschlagen vor ihm lag und dessen 
  Seiten mit schwarzer Tinte beschrieben waren.


  Über das Wesen des Bösen. Die Aufzeichnungen von Pater Rupert von 
  Aachen …


  Torn war wie vom Donner gerührt. Diese Aufzeichnungen stammten eindeutig 
  von einem Menschen, waren von einem Sterblichen gemacht worden. Wie aber konnte 
  er von der Schrift und der Sprache der Wanderer wissen? Auf welches neue Geheimnis 
  war Torn hier gestoßen?


  Wussten die Lu'cen davon? Würden sie ebenso überrascht sein wie er, 
  wenn er ihnen davon berichtete? Oder gehörte das einmal mehr zu den Dingen, 
  die sie ihm vorenthielten, weil er nichts darüber wissen durfte?


  Ein Schatten legte sich für einen Moment über Torns Innerstes. Staunend 
  blätterte er weiter. Was immer es auch mit diesem Rätsel auf sich 
  hatte, es musste warten. Das Überleben der Menschen von Burg Lichtenfels 
  stand auf dem Spiel …


  Torns Verwirrung schien sich auf den menschlichen Zügen zu spiegeln, die 
  er gewählt hatte, denn der alte Arnulf bedachte ihn mit einem verblüfften 
  Blick.


  »Ihr … Ihr könnt es lesen?«, erkundigte er sich.


  Der Wanderer nickte. »Die Zeichen sind mir bekannt«, bestätigte 
  er, »wie auch die Sprache, in der es abgefasst ist.«


  »Aber wie … Wie kann das sein? Die besten und edelsten Gelehrten haben 
  sich daran versucht und es nicht entschlüsseln können, und Ihr …«


  »Ein hergelaufener Fremder, meint Ihr?« Torn lächelte, zuckte 
  mit den Schultern. »Bisweilen, mein Freund, sind es gerade die Unscheinbarsten, 
  die die größte Hilfe versprechen.«


  »Mag sein«, räumte Arnulf ein – und mit einer blitzschnellen 
  Bewegung zückte der alte Waffenmeister sein Schwert, richtete die Spitze 
  auf Torn. »Aber nicht heute. Nicht in dieser Burg.«


  »Was habt Ihr?«, fragte Torn und hob die Brauen. »Habt Ihr den 
  Verstand verloren? Ich bin Euer Freund!«


  »Ja«, machte Arnulf mit listig blitzenden Augen, »natürlich 
  seid Ihr das. Ich muss zugeben, fast hättet Ihr mich getäuscht, aber 
  ich bin nicht so dämlich, wie Ihr glaubt.«


  »Was meint Ihr?«, fragte Torn verblüfft. »Ich verstehe nicht 
  …«


  »Ihr wisst sehr gut, was ich meine. Dieses Buch wurde meinem Herrn dem 
  Markgrafen von seinem Vater vermacht. Und diesem von seinem Vater. Seit über 
  zweihundert Jahren befindet es sich im Besitz der Familie zu Lichtenfels, und 
  in all dieser Zeit fand sich niemand, der seinen Inhalt enträtseln konnte. 
  Nun aber kommt Ihr des Wegs, und gerade in der Stunde der höchsten Bedrängnis 
  bietet Ihr Euch an, die alte Schrift zu entziffern.«


  »Nun«, räumte Torn ein, »ich gebe zu, dass Euch das seltsam 
  vorkommen muss …«


  »Es hat mit dem Fluch zu tun, nicht wahr?«, fragte Arnulf drängend. 
  »Es kann kein Zufall sein, dass Ihr gerade jetzt das Buch zu sehen verlangt. 
  Wer seid Ihr? Habt Ihr mit den Bestien dort draußen zu tun? Redet, Mann, 
  oder ich spieße Euch auf!«


  »Nein«, sagte Torn. »Ich sagte es Euch schon. Mit Euren Feinden 
  habe ich nichts zu schaffen.«


  »Aber Ihr seid auch nicht, was Ihr zu sein vorgebt?«


  Torn schaute dem Waffenmeister lange und durchdringend in sein verbliebenes 
  Auge. Äußerste Entschlossenheit sprach aus Arnulfs Blick, und dem 
  Wanderer war klar, dass er nur wertvolle Zeit verlieren würde, wenn er 
  sich auf einen Kampf mit dem alten Recken einließ. Außerdem hatte 
  er dabei nichts zu gewinnen. Er wollte, brauchte die Freundschaft dieser Menschen 
  …


  »Also gut«, sagte er leise. »Ihr habt mich durchschaut, Arnulf. 
  Ich bin nicht das, was ich zu sein vorgebe. Ich bin kein Krieger aus König 
  Igors Heer, sondern ein Kämpfer aus einem anderen, weit entfernten Land, 
  dessen Bewohner sich jener Sprache und jener Schrift bedienen.« Er deutete 
  auf das Buch.


  »Und weshalb seid Ihr hier?«


  »Der Eid, den ich meinen Herren gegenüber geschworen habe, verbietet 
  es mir, es Euch zu offenbaren, Arnulf«, erklärte es der Wanderer so, 
  dass der alte Recke ihn verstehen musste, »aber ich versichere Euch, dass 
  ich keine feindselige Absicht gegen Euch oder Euren Herren hege. Im Gegenteil. 
  Wir haben beide den gleichen Feind – innerhalb und außerhalb der 
  Mauern dieser Burg.«


  »Und das soll ich Euch glauben?«


  »Ihr müsst«, sagte Torn hart, »denn Ihr habt keine andere 
  Wahl. Ich bin der einzige Verbündete, den Ihr habt. Entweder wir arbeiten 
  zusammen, oder Ihr werdet alle sterben. Es ist Eure Entscheidung, Arnulf, aber 
  ich bitte Euch, sie rasch zu fällen, denn die Zeit drängt.«


  Einige Augenblicke lang stand ihm der alte Kämpfer gegenüber, das 
  Schwert fest in der Hand. Dann ließ er die Klinge sinken.


  »Ihr habt recht«, sagte er resignierend. »Ich habe keine andere 
  Wahl, als Euch zu vertrauen.«


  »Keine Sorge, ich werde Euch nicht hintergehen. Aber ich bitte Euch, das 
  Geheimnis meiner Herkunft für Euch zu behalten. Die Menschen innerhalb 
  dieser Mauern sind auch so schon verängstigt genug.«


  »Einverstanden«, gab Arnulf zurück. »Aber ich warne Euch, 
  Mann. Solltet Ihr etwas gegen den Grafen und seinen Sohn im Schilde führen, 
  werde ich Euch jagen und zur Strecke bringen, so wahr ich hier vor Euch stehe.«


  »Verstanden«, sagte Torn. Er wandte sich wieder dem Buch zu, bot dem 
  Waffenmeister seinen ungeschützten Rücken, in diesen unsicheren Zeiten 
  ein Zeichen unbedingten Vertrauens. Dann begann der Wanderer zu lesen, was vor 
  über zweihundert Jahren niedergeschrieben worden war …


 

 

5. Kapitel

 


  Die Geschehnisse, die ich als demütiger Berichterstatter auf den Seiten 
  dieses Buches schildern werde, haben sich zugetragen im Jahr des Herrn 902. 
  Ich selbst war ihr Zeuge und bürge dafür, dass sich alles so ereignet 
  hat, wie ich es beschreibe. Möge mein Mut ausreichend sein, zur Niederschrift 
  zu bringen, was sich damals zugetragen hat.


  Ich war ein junger Novize am kaiserlichen Hof zu Aachen, als ich zur weiteren 
  Ausbildung in ein Kloster im Osten des Reiches geschickt wurde, dessen Namen 
  ich lieber verschweigen möchte. Diese Abtei war weithin bekannt für 
  ihre Gelehrten und ihren Reichtum, und natürlich hatte ich auch von den 
  Dingen gehört, die man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte, jedoch 
  ohne etwas darauf zu geben.


  Es war am Vortag meiner Ankunft im Kloster, als ich zum ersten Mal damit konfrontiert 
  wurde. Ein betrunkener Mann in einer Dorfschänke faselte etwas von den 
  Umtrieben meiner Ordensbrüder und beschuldigte mich, ebenfalls dazuzugehören. 
  Nur dem beherzten Eingreifen des Wirtes war es zu verdanken, dass ich an jenem 
  Abend zu Bett gehen konnte, ohne Prügel zu beziehen.


  Was der Mann gemeint hatte, blieb mir ein Rätsel.


  Am nächsten Tag bestieg ich mein Maultier und setzte meine Reise zum Kloster 
  fort. Vielleicht hätte ich die Zeichen deuten sollen, die sich mir unterwegs 
  darboten, doch ich war jung und unerfahren und wusste nicht um das Böse 
  in der Welt. Arglos betrat ich die Abtei, deren Vorsteher Lukano war, ein aus 
  vornehmer Familie stammender Mitbruder, der die weiße Kutte der Geläuterten 
  trug …


  Torn unterbrach sich jäh in seiner Lektüre. Lukano!


  Dass dieser Name in der alten Schrift auftauchte, konnte kein Zufall sein!


  Lukano – genau wie der zwielichtige Kuttenträger aus dem Feldlager, 
  der ebenfalls vorgab, ein Abt zu sein, und den Torn für einen Dämon 
  in Menschengestalt hielt …


  Fieberhaft überflog der Wanderer die nächsten Zeilen und Seiten des 
  alten Buches, hatte das Gefühl, einem uralten Geheimnis auf der Spur zu 
  sein. Er war begierig darauf zu erfahren, was als Nächstes geschehen war 
  …


  Der junge Novize mit dem Namen Rupert war in jenem namenlosen Kloster geblieben 
  und hatte sich dort eingelebt, ungeachtet aller Gerüchte, die er darüber 
  gehört hatte. Doch bald schon hatte er erkennen müssen, dass nicht 
  alle Mönche des Klosters sich an ihr Gelübde hielten …


  Es war eines Nachts, als mich eine Notdurft daran hinderte, die Nachtruhe 
  fortzusetzen, und mich aus dem Bett trieb. Ich schlich hinaus auf den Gang, 
  um ins Nachbargebäude zu gehen, als ich Stimmen hörte. Keine Stimmen 
  des Gesangs oder des frommen Gebets, sondern lautes Geschrei, wie ich es nie 
  zuvor gehört hatte. Meine Ohren waren zu jung und unverdorben, um zu wissen, 
  dass es das Gezeter des Zechers und das Geschrei der Wollust war …


  Der junge Mönch folgte den Geräuschen und wurde Zeuge einer Szene, 
  wie er sie nur schwer beschreiben konnte: Mehrere Mönche gaben sich einem 
  ausgiebigen Saufgelage hin und hurten dabei noch mit Frauen herum, die aus dem 
  benachbarten Dorf geholt worden waren. Und mitten unter ihnen gewahrte der Novize 
  Abt Lukano …


  Ich vermag nicht zu sagen, was mich mehr entsetzte – der Anblick nackter 
  Fleischeslust, wie ich sie nie zuvor erblickt hatte, oder aber der Umstand, 
  dass jener Mitbruder, den ich mir zum leuchtenden Vorbild erkoren hatte, der 
  Sündhaftigkeit verfallen war …


  Doch wie der junge Rupert feststellen musste, war das längst noch nicht 
  alles. Der Abt und einige seiner Mitbrüder hielten nicht nur regelmäßige 
  Orgien ab, sie beuteten auch die Bevölkerung des Umlands aus und horteten 
  weltlichen Besitz in den tiefen Gewölben des Klosters.


  So ging es drei Jahre lang.


  Vergeblich versuchte der Novize, inzwischen zum jungen Mitbruder ernannt, den 
  Ordensoberen von den Missständen zu berichten. Man wollte nichts davon 
  wissen, verschloss seine Ohren gegenüber der grässlichen Wahrheit.


  Und dann geschah es …

 Es war, als hätte sich der Zorn des Allmächtigen über den 
  Abt ausgegossen, der seine Gebote und das Gelübde, das er heilig geschworen 
  hatte, unzählige Male gebrochen hatte.

 Auf dem Heimweg von einem Treffen mit Angehörigen anderer Klöster, 
  die zu einem Disput geladen hatten, wurde die Kutsche des Abtes sowie seiner 
  vier Mitverschwörer überfallen. Weder waren es Soldaten noch waren 
  es Räuber, denen der Abt und seine Mitbrüder zum Opfer fielen – 
  schon viel eher ein Tier, das sie im Wald überfiel.

 Von den vier Mitbrüdern wurde niemals wieder eine Spur gefunden, 
  doch das Blut, das die Kutsche und den Waldweg besudelte, sprach eine deutliche 
  Sprache.

 Lukanos Leichnam hingegen schien unangetastet zu sein, lediglich seine 
  Hände waren von Blut besudelt. So, als wäre er selbst es gewesen, 
  der seinen Mitbrüder ein so grausames Ende bereitet, der sie wie ein wildes 
  Raubtier zerfetzt hatte.

 Was tatsächlich auf jenem Waldweg geschehen war, wurde nie bekannt. 
  Manche behaupteten, es wäre die gerechte Strafe gewesen, die Lukano ereilt 
  hätte. Andere sagten, das Böse hätte ihn nun zu sich geholt. 
  Doch niemand ahnte, was tatsächlich weiter geschehen würde …

 Der sterbliche Körper des Abts wurde zurück ins Kloster gebracht, 
  wo man ihn wusch und balsamierte, um ihn in allen Ehren zu bestatten.

 Doch zu einer Begräbnisfeier kam es nie.

 In der Nacht zuvor – der Apotheker hatte gerade das Waschen des Leichnams 
  beendet – erwachte Lukano plötzlich zu neuem Leben. Wer immer diese 
  Zeilen einst lesen wird, kann es mir glauben, denn ich habe es mit eigenen Augen 
  gesehen, wie er sich von seinem Lager erhob und sich vor unseren Augen in eine 
  reißende, fellbesetzte Bestie verwandelte.

 Bruder Anselmo, der Apotheker des Klosters, stellte sich der Bestie entgegen, 
  nur um ihrer wütenden Raserei zum Opfer zu fallen. Ich selbst – man 
  mag mir meine Feigheit vergeben – ergriff die Flucht.

 In jener Nacht herrschte Chaos in jener Abtei im Osten unseres Reiches. 
  Die Furcht ging um, und ein grausamer Tod, der durch die Gänge und Korridore 
  schlich.

 Gegen Morgen stand die Abtei in Flammen, die alles verzehrten, was an 
  den verräterischen Abt und seine scheußliche Verwandlung erinnerte. 
  Auch die Chronik des Klosters und alle Schätze, die der Unselige in seinen 
  geheimen Kammern gehortet hatte, gingen verloren.

 Abt Lukano selbst wurde niemals wieder gesehen.

 Manche behaupteten, dass er fortgegangen wäre, um einen eigenen, 
  finsteren Orden zu gründen.

 Andere berichteten von seltsamen, aufrecht gehenden Wölfen, die entlang 
  der Grenze gesehen worden wären.

 Nur wenige Mönche überlebten die Katastrophe, die ich auf jenen 
  Seiten geschildert habe. Aus Furcht vor dem, was in jener Nacht geschehen war, 
  zerstreuten sie sich in alle Winde.

 Ich bin der Letzte von ihnen.

 Nun, da mich der Herbst meines Lebens umfängt und ich beginne, die 
  Zusammenhänge zu verstehen, erahne ich auch, weshalb wir auf dieser Welt 
  nicht alleine wandeln.

 Das Böse muss bekämpft werden.

 Zu allen Zeiten und Welten.

 Möge mein Bericht dem, der diese Zeilen liest, von Nutzen sein. Und 
  jenen, in dessen Auftrag er handelt.


  Mit diesen Worten schloss der Bericht Ruperts von Aachen, und Torn konnte 
  nicht anders, als einen Augenblick in stiller Bewunderung zu verharren.


  Ganz offenbar war dieser Rupert von Aachen ein Erleuchteter gewesen – einer 
  jener Sterblichen, die im Stande waren, über die engen Grenzen ihrer Existenz 
  hinauszublicken und das wahre Wesen des Omniversums mit seinen zahllosen Dimensionen 
  zu erahnen.


  Bisweilen ahnten Erleuchtete auch von dem Kampf zwischen den Mächten des 
  Lichts und der Finsternis, der durch die Zeiten und Welten tobte. Doch noch 
  niemals hatte Torn davon gehört, dass sich ein Erleuchteter der Schrift 
  und Sprache der alten Wanderer bedient hatte!


  Was immer es damit auf sich hatte, würde Torn jetzt nicht ergründen 
  können, denn noch viel wichtiger war, was er aus Ruperts Schrift über 
  Lukano erfahren hatte.


  Der Wanderer wusste jetzt, dass er recht gehabt hatte, die ganze Zeit über. 
  Jetzt brauchte er nur noch die Teile des Puzzles zusammensetzen und …


  Ein greller Entsetzensschrei, der von draußen zu hören war, ließ 
  den Wanderer aufschrecken.


  »Was ist?«, fragte er Arnulf, der die ganze Zeit neben ihm gestanden 
  und die Fackel gehalten hatte.


  Hastige Schritte waren von jenseits der Tür zu hören. Dann wurde die 
  metallene Pforte aufgerissen, und Callistas versteinerte Miene erschien.


  »Die Wölfe«, sagte sie leise. »Sie greifen an …«

 


  Der dumpfe Schlag des Rammbocks, mit dem die Werwölfe gegen die Pforte 
  des Burgfrieds anrannten, war im ganzen Turm zu hören.


  Mit fliegenden Schritten eilten Torn und Arnulf hinter Callista her die Stufen 
  hinauf, dorthin, wo bereits Ulrichs Ritter standen, mit Schilden und Schwertern 
  bewaffnet, dazu Bogenschützen und Wächter mit Speeren und Hellebarden. 
  Sie standen ungeordnet und wild durcheinander, starrten angstvoll auf die Tür, 
  die unter den Stößen des Rammbocks erbebte. Nicht mehr lange, und 
  der Riegel und die Baumstämme, mit denen die Tür verkeilt war, würden 
  nachgeben …


  »Sie sind stärker geworden«, stellte Arnulf fest. »Je länger 
  die Dunkelheit anhält, desto stärker werden sie.«


  »Wenn sie durchbrechen, werden wir ihnen einen gebührenden Empfang 
  bereiten«, knurrte Torn. »Aber nicht so. Auf diese Weise wird das 
  nichts. Eure Leute müssen sich auf der Treppe staffeln, Arnulf. Die Spießträger 
  zuunterst, danach die Bogenschützen. Die Schwertkämpfer zuletzt.«


  Der Waffenmeister nickte. »Torn hat recht. Nehmt Aufstellung, um möglichst 
  viele von diesen Bestien ins Jenseits zu schicken.«


  »Von wegen Jenseits«, meinte Callista. »Mit jedem Pfeil, der 
  wir verschießen, werden sie nur noch stärker. Unsere Waffen sind 
  nutzlos gegen sie.«


  »Aber wir können sie damit auf Distanz halten«, erwiderte Torn.


  Jedenfalls so lange, bis ich mein Lux zum Einsatz bringe …


  In aller Eile nahmen die Verteidiger auf den Stufen der Treppe Aufstellung.


  Keine Sekunde zu früh …


  Denn im nächsten Augenblick gab knirschend das Holz der Tür nach und 
  brach ein. Dahinter wurden blitzende Augenpaare und klaffende, mit riesigen 
  Reißzähnen bewehrte Rachen sichtbar.


  »Schießt!«, befahl Arnulf den Bogenschützen – und 
  ein ganzes Rudel Pfeile schnellte von den Sehnen.


  Die ersten Werwölfe, die durch die entstandene Öffnung hereindrängten, 
  wurden von den Geschossen ereilt und zu Boden gestreckt.


  Ein Pfeil traf eines der Tiere ins Auge, worauf es in grässliches Gebrüll 
  verfiel.


  Schon drängte die nächste Welle von Angreifern herein. Einige hatten 
  noch Schwerter in ihren Klauen, andere verließen sich ganz auf ihre mörderischen 
  Krallen. Brüllend und blindlings um sich schlagend, stürmten sie herein.


  Wieder fielen einige den Pfeilen der Verteidiger zum Opfer, doch nicht alle 
  Bogenschützen hatten es geschafft, so schnell nachzulegen. Schon erreichten 
  die ersten Werwölfe die Phalanx der Spießträger.


  Mit furchtbarer Wucht bohrten sich die metallenen Spitzen durch ihre Brust.


  Dämonenblut spritzte, die Kreaturen der Finsternis heulten in stumpfsinnigem 
  Schmerz, während sie zu Boden sanken. Doch schon rafften sich jene Werwölfe, 
  die vorhin von den Pfeilen getroffen worden waren, wieder auf die Beine und 
  schleppten sich den Verteidigern entgegen, boten jetzt einen noch bizarreren 
  Anblick als zuvor.


  »Sie kommen zurück!«, schrie einer der Bogenschützen außer 
  sich. »Was sollen wir nur tun?«


  »Weiterkämpfen«, erwiderte Torn unbarmherzig, »wieder und 
  wieder. Irgendwann wird ihr Lebenswille aufgezehrt sein.«


  »Ihrer«, erwiderte Arnulf tonlos. »Oder unserer.«


  Der Wanderer sah die Werwölfe herankommen, während noch mehr von ihnen 
  durch die Öffnung hereindrängten.


  Es war so weit.


  Nun half nichts mehr, er musste sein Lux zünden. Wenn er es nicht tat, 
  würden seine Kameraden in der Burg der Mordlust dieser Bestien zum Opfer 
  fallen. Er hatte keine Wahl, auch wenn er sich dadurch verriet.


  Ob die Lu'cen der gleichen Ansicht gewesen wären?


  Oder ob sie seiner Mission Vorrang über seine menschlichen Gefühle 
  eingeräumt hätten?


  Vergiss die Lu'cen! Sie sind nicht hier, um die Menschen vor den Grah'tak 
  zu beschützen, sondern du bist es.


  Hier und jetzt hast du dazu Gelegenheit, es ist deine Entscheidung.


  Diese Menschen brauchen deine Hilfe. Wenn du sie nicht beschützt, werden 
  sie in ein paar Minuten tot sein …


  Entschlossen griff der Wanderer an seinen Gürtel, um den Griff der 
  Lichtklinge zu zücken, der dort verborgen war. Doch gerade als er danach 
  greifen wollte, erklang von draußen ein neues Geräusch, das selbst 
  das grausige Knurren und Fauchen der Wölfe übertönte.


  Es war der dumpfe Klang mehrerer Kriegshörner, gefolgt von dumpfem Trommelschlag.


  Ohne dass Torn es bemerkt hatte, war der Morgen heraufgedämmert. Die Armee 
  Morowias – seine Armee – griff wieder an!


  Es war, als würde ein Ruck durch die Reihen der Lupanen gehen.


  Kaum hörten die Kreaturen der Finsternis den Schlag der Trommeln, zogen 
  sie sich zurück.


  Ihr Gebrüll verstummte, und ohne sich noch um die Verteidiger des Turms 
  zu kümmern, die bereits arg in Bedrängnis gewesen waren, wandten sie 
  sich um und sprangen hinaus, verschwanden in der schwachen Dämmerung.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Arnulf verblüfft.


  »Ich weiß es nicht«, behauptete Torn, während er innerlich 
  fieberhaft darüber rätselte.


  Offenbar haben die Lupanen Weisung bekommen, sich zurückzuziehen, wenn 
  die Armee angreift …


  »Es macht keinen Unterschied«, sagte Callista kalt. »Wir 
  haben die Wahl, von den Wölfen zerfetzt oder unseren Feinden massakriert 
  zu werden.«


  »So oder so«, erwiderte Torn, »Wir werden kämpfen.«


  »Ihr?«, fragte Callista mit großen Augen. »Ihr wollt an 
  unserer Seite kämpfen?«


  »Natürlich. Oder dachtet Ihr etwa, ich könnte noch zurück?« 
  Der Wanderer schüttelte den Kopf, gab sich selbst die Antwort. »Es 
  ist an der Zeit, Farbe zu bekennen …«

 


  Atemlos stürmte Fürst Harok in das Feldherrenzelt, wo Abt Lukano ihn 
  erwartete.


  »Und?«, fragte der Kuttenmann nur.


  »Nichts.« Harok schüttelte den Kopf. »Wir haben jeden Winkel 
  des Lagers abgesucht, aber unser Anführer ist unauffindbar. Alles, was 
  wir gefunden haben, ist das hier.«


  Der Ritter hob den Gegenstand hoch, den er in der Hand hielt. Es war ein Helm 
  aus brüniertem Metall. Der Helm einer schwarzen Rüstung …


  »Seltsam«, sagte Lukano mit eigenartiger Gelassenheit. »Und ich 
  dachte, auf einen Mann seines Schlages wäre Verlass. Nun, in Anbetracht 
  der Umstände …«


  »Ja, Herr?«, fragte Harok beflissen.


  »… werde ich mich wohl nach einem neuen Heeresführer umsehen 
  müssen. Fühlt Ihr Euch der Aufgabe gewachsen, Fürst Harok?«


  »Voll und ganz, Herr«, versicherte der dunkle Mann, und ein breites 
  Grinsen zeigte sich auf seinen bärtigen Zügen.


  »So waltet Eures neuen Amtes. Und enttäuscht mich nicht, wie Euer 
  Vorgänger es getan hat. Erobert mir diese Burg. Es sollte inzwischen keine 
  Schwierigkeit mehr sein …«

 


  Unter dröhnendem Trommelschlag, der weithin zu hören war, formierte 
  sich das Heer der Angreifer erneut, schien von allen Seiten zugleich anzurücken.


  Zu seiner Bestürzung sah Torn, dass man die Nacht offenbar dazu genutzt 
  hatte, einen neuen Belagerungsturm zu bauen, der nicht so stabil konstruiert 
  war wie der alte, aber seinen Zweck dennoch erfüllen würde. Auf den 
  Beschuss durch die Katapulte verzichtete man, ein Zeichen dafür, dass man 
  sich überlegen wähnte.


  Von der Plattform des Burgfrieds aus ließ sich die Senke weithin überblicken. 
  Man konnte sehen, wie sich das feindliche Heer formierte, um zum endgültigen 
  Schlag auszuholen, und konnte nichts dagegen unternehmen. Man sah das Verderben 
  kommen und war ihm schutzlos ausgeliefert …


  »Seltsam«, sagte Callista, die neben Torn stand und über die 
  Zinnen hinausblickte. Arnulf und der Markgraf waren damit beschäftigt, 
  die Verteidigung des Turms zu organisieren. »Noch vor ein paar Tagen war 
  ich eine Bauernmaid, die ein friedliches Leben in einem kleinen Dorf führte. 
  Ich hätte nie gedacht, dass es so enden würde.«


  »Noch ist es nicht zu Ende«, wandte Torn ein.


  Die junge Frau bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Ist es Euer unerschütterlicher 
  Glaube an das Gute, der Euch so sprechen lässt?«, fragte sie. »Oder 
  fehlt Euch der Mut, Euch den Tatsachen zu stellen? Zwei Feinde lauern dort unten, 
  einer innerhalb und einer außerhalb dieser Mauern, und einer ist tödlicher 
  als der andere. Es gibt keine Hoffnung mehr.«


  »Es gibt immer Hoffnung«, hielt der Wanderer dagegen.


  »Wenn Ihr gesehen hättet, was ich gesehen habe, würdet Ihr das 
  nicht sagen.«


  »Glaubt mir«, versicherte Torn, »ich habe viele Dinge gesehen, 
  manche davon schrecklicher, als Ihr sie Euch je ausmalen könntet.«


  Ich habe das Ende der Menschheit gesehen, die Invasion durch die Grah'tak. 
  Was könnte schlimmer sein als das …?


  »Mitanzusehen, wie Euer Heimatdorf ausgelöscht wird, dazu alle 
  Menschen, die Ihr kanntet und liebtet. Seinen Bruder zu verlieren an diese Bestie, 
  den schwarzen Ritter …«


  Sie ist allein, empfindet wie ich. Wir sind verwandte Seelen – und doch 
  auch nicht …


  Denn ihr ganzer Hass gilt dem Mann, der ihr Heimatdorf zerstört und ihren 
  Bruder getötet hat – dem schwarzen Ritter. Ihn zu töten hat sie 
  sich geschworen. Wüsste sie, dass ich es bin, würde sie mich hier 
  und jetzt töten.


  Ich fühle mich ihr nahe und doch so fern.


  Wie kann ich ihr nahe stehen, wenn ich gleichzeitig das Heer ihrer Todfeinde 
  angeführt habe?


  Es war ein unauflösbarer Widerspruch, ein Dilemma, in dem der Wanderer 
  gefangen war und aus dem es keinen Ausweg gab. Jedenfalls nicht, solange sich 
  das Heer des Feindes dort draußen vor den Toren der Burg formierte und 
  die entscheidende Schlacht bevorstand.


  Torn war bezaubert von Callistas Schönheit, und er war ergriffen von ihrem 
  Wesen, das dem seinen so nahe zu sein schien. Er fühlte mit ihr, spürte 
  ihren Zorn und ihren Hass und teilte ihn. Doch gleichzeitig wusste er, dass 
  er keine Chance hatte, denn er selbst war das Ziel ihres Hasses.


  Als einziger Trost blieb ihm, dass er nun wenigstens auf der richtigen Seite 
  kämpfte, und mehr als je zuvor dämmerte ihm die Erkenntnis, dass der 
  Kampf um die Burg ein Kampf um seine Seele war …

 


  Mit dumpfem Schlag donnerte der Rammbock der Angreifer gegen das Burgtor. Nun, 
  da den Feinden von den Mauern keine Gegenwehr mehr drohte, konnten sie ungehindert 
  angreifen. Während das massive Tor unter ihrem Ansturm erzitterte, strömten 
  Fußvolk und Reiter von allen Seiten heran, übersäten die Senke 
  und stürmten die Anhöhe herauf. Ihr Kampfgeschrei erfüllte die 
  Luft.


  Von allen Seiten legten sie Leitern an die Mauern der Burg und erklommen sie, 
  ohne dass ihnen Abwehr entgegenschlug. Auch über den Belagerungsturm strömten 
  Dutzende feindlicher Kämpfer ungehindert in die Burg.


  Die verbliebenen Bogenschützen, die sich hinter den Fensternischen und 
  auf der Plattform des Bergfrieds versammelt hatten, zuckten unruhig, aber noch 
  schossen sie ihre Pfeile nicht ab. Der Markgraf hatte ihnen eingeschärft, 
  ihre Geschosse erst dann auf Reise zu schicken, wenn sie sicher waren, damit 
  zu treffen …


  Die Mauern und Wehrgänge färbten sich schwarz, während sich die 
  Soldaten und Krieger des feindlichen Heeres darüber wälzten. Vom hohen 
  Turm aus sahen sie aus wie Insekten, die zu Hunderten über einen Erdhügel 
  krabbelten.


  Einige der Angreifer drangen zum Turmhaus vor und zogen das Fallgitter hoch. 
  Als das Tor unter dem Ansturm des Rammbocks zerbrach, ergoss sich ein nicht 
  enden wollender Strom von Rittern und Lanzenreitern in den Burghof, die sich 
  sogleich daran machten, das behelfsmäßige Zeltdorf der Flüchtlinge 
  niederzureiten.


  In Windeseile hatten die Angreifer die Mauern und Türme der Burg besetzt, 
  hatten Lichtenfels in ihrer Gewalt.


  Bis auf den Turm, der wie ein einsames Bollwerk inmitten der Ummauerung thronte. 
  Selbst der einfältige Harok brauchte nicht lange, um herauszufinden, wohin 
  sich die Verteidiger geflüchtet hatten …


  »Dort!«, gellte sein wütender Schrei. »Sie sind dort oben, 
  in diesem Turm! Greift sie an, Männer! Räuchert sie aus! Lasst keinen 
  von ihnen am Le …«


  Der Rest von dem, was der verbrecherische Ritter hatte sagen wollen, ging in 
  einem heiseren Gurgeln unter.


  Harok brachte den Satz nie zu Ende. Unvermittelt steckte ein Pfeil in seinem 
  Rachen, hatte genau in sein offenes Visier getroffen.


  Der Anführer des feindlichen Heeres warf die Arme hoch und fiel rücklings 
  aus dem Sattel, blieb reglos im Sand liegen.


  Torn blickte auf Callista, die neben ihm stand und den Pfeil abgeschossen hatte. 
  Mit einer Präzision, die ebenso bewundernswert war wie erschreckend …


  Das war das Zeichen.


  »Bogenschützen!«, ertönte die Stimme des Markgrafen, und 
  die Schützen, die auf der Plattform und hinter den Schießscharten 
  des Turms gewartet hatten, ließen ihre Geschosse von den Sehnen schnellen.


  In hohem Bogen sausten die Geschosse hinab, griffen wahllos in die Masse der 
  Angreifer.


  Viele von denen fielen, gefiederte Schäfte in der Brust, andere warfen 
  sich in Deckung. Tumult brach auf dem Innenhof aus, der jedoch nicht lange währte, 
  dann erwiderten die Bogenschützen der Angreifer den Beschuss.


  Steil, fast senkrecht stiegen ihre Pfeile auf, um dann auf die Turmplattform 
  niederzugehen.


  »Achtung!«, rief Arnulf, und die Verteidiger flüchteten sich 
  unter ihre Schilde.


  Prasselnd schlugen die Pfeile der Angreifer ein, fanden hier und dort ein Ziel. 
  Dann setzte das feindliche Heer zum Sturm auf den Turm an.


  Unter schrecklichem Gebrüll rannten die Fußkämpfer gegen das 
  Tor an, das in aller Eile mit Gesteinsbrocken verbarrikadiert worden war. Pfeile 
  hagelten ihnen entgegen, und stoppten ihren Lauf, doch immer mehr von ihnen 
  griffen an. Gleichzeitig versuchten andere, den Turm mit Leitern zu erklimmen, 
  doch die Verteidiger, die an den Fenstern und Schießscharten postiert 
  waren, setzten alles daran, dies zu verhindern.


  Schließlich brachten die Angreifer Feuer zum Einsatz, um die Verteidiger 
  des Turms auszuheben. Brandpfeile prasselten aus dem grauen Himmel herab und 
  schlugen auf dem Turm ein, bohrten sich in das Holz der Plattform.


  »Löschen, schnell!«, brüllte Markgraf Ulrich über das 
  Geschrei der Verteidiger und das Zischen der Pfeile hinweg. »Wenn der Turm 
  Feuer fängt, sind wir verloren …«


  Sofort schickten sich die Verteidiger an, die unzähligen kleinen Brände 
  zu löschen, die Pfeile mit dem verderblichen Feuer herauszuziehen und vom 
  Turm zu werfen. Dabei wurden einige der Männer selbst Opfer der Geschosse, 
  die in immer dichterer Folge herabprasselten.


  Verzweifelt blickte sich Torn um, löschte hier ein Feuer und schirmte dort 
  einen Verteidiger mit seinem Schild, der ohne seine Hilfe von Pfeilen durchbohrt 
  worden wäre.


  Arnulf, Callista und die anderen kämpften verbissen, schossen Pfeile und 
  schleuderten Speere auf die Angreifer, setzten sich dabei selbst der höchsten 
  Gefahr aus.


  Callista schien es gleichgültig zu sein.


  Mit katzenhafter Gewandtheit bewegte sich die junge Frau im Hagel der Pfeile, 
  schickte einige der brennenden Geschosse auf dem schnellsten Weg wieder zurück 
  an ihre Absender.


  Es war ein aussichtsloser Kampf, doch angetrieben von ihrem Grafen, auf dessen 
  markanten Zügen äußerste Entschlossenheit zu lesen war, setzten 
  die Verteidiger alles daran, den Turm zu halten.


  Bis ein Geschoss, das aus dem von dunklem Rauch bewölkten Himmel stach, 
  alles veränderte.


  Torn sah zu spät, das der brennende Pfeil den Markgrafen treffen würde.


  »Graf Ulrich!«, brüllte er aus Leibeskräften und eilte auf 
  den Burgherren zu, um ihn zur Seite zu stoßen, doch er war nicht schnell 
  genug.


  Das lodernde Geschoss bohrte sich in Ulrichs Brust, und das mit solcher Wucht, 
  dass der Markgraf zu Boden gerissen wurde.


  »Herr!«, rief Arnulf entsetzt, der es ebenfalls gesehen hatte.


  »Vater!«, gellte Arndts Schrei.


  »Schilde!«, befahl Torn, und sofort kamen Verteidiger von allen Seiten 
  herbei und breiteten schützend ihre Schilde über ihren verletzten 
  Anführer, der keuchend am Boden lag.


  Arnulf kam herbeigeeilt. Fluchend riss er den Brandpfeil aus der Wunde und schleuderte 
  ihn von sich, worauf sich ein Strahl von Blut aus der Wunde ergoss. Das Geschoss 
  hatte den Burgherrn ins Herz getroffen …


  »Vater!«, schrie Arndt außer sich und fiel beim alten Grafen 
  nieder.


  »Mein Sohn«, presste Ulrich hervor, während seine Stimme bereits 
  schwach zu werden begann.


  »Vater, nein! Du darfst nicht sterben, hörst du? Wir brauchen dich!«


  »Habe … getan … was ich konnte … nicht genug … jetzt 
  deine Aufgabe … Arndt … neuer Graf …«


  Mit letzter Kraft nahm Ulrich sein Schwert, drückte es in die Hand seines 
  jungen Sohnes. Dann fiel sein Kopf zurück.


  Es war vorbei.


  Torn, Callista und Arnulf tauschten viel sagende Blicke, Arndt brach weinend 
  zusammen.


  »Bringt den Grafen und seinen Sohn nach unten«, sagte Arnulf leise. 
  »Wir anderen werden bleiben und tun, was wir tun müssen. Bis zum bitteren 
  Ende …«

 


  Der Kampf ging weiter.


  Irgendwann gegen Mittag dämmerte den Angreifern, dass sie die ganze Burg 
  abbrennen würden, wenn sie weiter mit Feuer angriffen. Offensichtlich schienen 
  sie die Festung aber nicht zerstören zu wollen, und so änderten sie 
  ihre Taktik. Nachdem ein paar Hundert von ihnen den Ansturm auf den Turm mit 
  dem Leben bezahlt hatten, zogen sich die Feinde zurück.


  Eine Kampfpause entstand, in der sich Angreifer wie Verteidiger berieten. Danach 
  machte sich das feindliche Heer daran, im Burghof Schutt und Trümmer zu 
  einer breiten Rampe aufzuschütten. Torn war nur zu klar, was sie damit 
  vor hatten.


  »Der Belagerungsturm«, riet er. »Sie werden versuchen, ihn heranzuführen 
  und den Turm damit einzunehmen.«


  »Vielleicht hatte Markgraf Ulrich recht«, sagte Callista müde. 
  Die Erschöpfung und der Schrecken des zurückliegenden Kampfes waren 
  der jungen Frau anzusehen. Dennoch bewunderte Torn sie für ihren Mut und 
  ihre Tapferkeit, für das Kämpferherz, das in ihr schlug. »Vielleicht 
  hätten wir uns ihnen doch ergeben sollen, als noch Zeit dazu war.«


  »Auf Gnade zu hoffen, hat keinen Zweck«, sagte Torn leise. »Nicht 
  bei diesem Heer.«


  »Seid Ihr immer noch der Ansicht, dass Hoffnung besteht?«, fragte 
  Callista leise.


  Der Wanderer blieb ihr eine Antwort schuldig.


  »Wenn die Dunkelheit hereinbricht«, fuhr die junge Frau fort, »werden 
  sie sich zurückziehen. Wir jedoch werden keine Ruhe bekommen. Denn dann 
  werden die Bestien wieder aus ihren Löchern kriechen. Fast könnte 
  man meinen, sie stehen mit unseren Feinden im Bunde.«


  »Das tun sie auch«, flüsterte Torn.


  Callista hörte ihn trotzdem. »Woher wisst Ihr davon?«, fragte 
  sie leise. »Weshalb wisst Ihr Dinge, die wir nicht wissen? Weshalb könnt 
  Ihr die alte Schrift lesen, was niemandem zuvor gelungen ist?«


  »Ich darf es Euch nicht sagen, Callista«, erwiderte der Wanderer. 
  »Aber Ihr müsst mir vertrauen. Ihr müsst mir glauben, dass ich 
  Euer Freund bin.«


  Die junge Frau musterte ihn aus ihren blassen, verhärmten Zügen, die 
  so viel Leid gesehen hatten.


  »Ich weiß nicht, wieso«, sagte sie. »Aber ich vertraue 
  Euch tatsächlich. Vielleicht ist es ein Fehler, aber vom ersten Augenblick, 
  in dem ich Euch sah, hatte ich das Gefühl, Euch zu kennen …«


  »Ist das wahr?« Entsetzen sprach aus Torns Stimme.


  Ahnte sie, dass er der schwarze Ritter gewesen war?


  Dass er der Mann war, den sie zweimal zu töten versucht hatte und den sie 
  für den Mörder ihres Bruders hielt?


  »Aber wir sind uns doch nie zuvor begegnet«, sagte er vorsichtig.


  »Ich weiß. Und doch … Die Art, wie Ihr Euch gebt, wie Ihr zu 
  mir sprecht … Sie erinnert mich an einen Traum, den ich manchmal habe.«


  »An einen Traum?« Der Wanderer hob die Brauen.


  Callista nickte. »Ich habe Euch von meinen Träumen erzählt. Seit 
  mein Heimatdorf zerstört wurde, suchen sie mich immer wieder heim. Dann 
  sehe ich verschwommene Bilder, schreckliche Bilder des Überfalls auf mein 
  Dorf und von meinem Bruder. Aber auch noch andere Dinge …«


  »Was für Dinge?«


  »Dinge, die ich nicht verstehe. Orte, die ich nicht kenne. Da ist eine 
  Küste, eine Bucht mit einem Haus, das anders aussieht als jedes andere 
  Haus, das ich jemals gesehen habe. Und doch weiß ich genau, dass es ein 
  Haus ist. Und das ist noch nicht alles. Ich fühle, dass das Böse dort 
  ist, dunkle Mächte, die dort wirken. Ist das nicht seltsam?«


  Torn nickte, während er das Gefühl hatte, der Turm und alles um ihn 
  herum würde einstürzen.


  Die Vision, die er gehabt hatte, kurz bevor die Lu'cen ihn auf diese Mission 
  geschickt hatten. Jene Bilder, an die er sich im Stadium des Iuncatum erinnert 
  hatte …


  Schaudernd erinnerte sich der Wanderer daran, was er in jener Vision gesehen 
  hatte, die ihn in so tiefe Unruhe gestürzt hatte.


  Eine entlegene Bucht.


  Ein Haus auf den Klippen.


  Dunkle Mächte, die dort am Wirken waren.


  Der gleiche Traum.


  Die gleichen Bilder …


  Mit einem Mal wurde dem Wanderer klar, dass Callista mehr sein musste als 
  nur eine verwandte Seele, der er zufällig auf seiner Reise begegnet war. 
  Und dass noch ungleich mehr hinter dieser Mission steckte, als er bislang erahnen 
  konnte …
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  Der Tag hatte sich dem Ende geneigt, Dämmerung war über dem Wald 
  und den Hügeln heraufgezogen. Und über der Burg, die sich auf einer 
  Anhöhe erhob und auf deren höchstem Turm eine Handvoll Verteidiger 
  einer überwältigenden Übermacht von Feinden trotzte. Den ganzen 
  Tag hatte der Kampf gedauert. Der Feind hatte die Außenmauern der Burg 
  überrannt, hielt Wehrgänge und Türme besetzt. Nur den Bergfried 
  hatte er noch nicht einnehmen können, auf dem sich die letzten Verteidiger 
  verschanzt hatten. Torn der Wanderer war einer von ihnen. Und während die 
  Nacht über dem Land heraufzog, kündeten unheimliche Geräusche 
  davon, dass noch eine andere, viel unheimlichere Bedrohung zurückgekehrt 
  war …

 
    
1. Kapitel

 


  Markgrafschaft Lichtenfels


  Anno Domini 1148
 

  »Sie kommen«, sagte Arnulf, der Waffenmeister des Markgrafen, während 
  er mit seinem einen Auge hinaus in die Dunkelheit starrte. »Man kann sie 
  bereits hören.«


  »Es sind Kreaturen der Nacht«, bestätigte Torn dem alten Kämpfer, 
  der eine Klappe über seinem linken Auge trug. »Das Sonnenlicht schwächt 
  sie, aber das fahle Licht des Mondes macht sie stark.«


  »Tagsüber greifen uns unsere Feinde an«, sagte Arnulf leise, 
  »und nachts diese Kreaturen. Viele unserer Kämpfer sind heute gefallen, 
  Torn. Auch unser geliebter Herr und Markgraf hat heute sein Leben gelassen. 
  Wir werden uns nicht mehr lange halten können.«


  »Und doch werden wir kämpfen«, hielt der Wanderer dagegen, der 
  in dieser Zeit und Welt das Erscheinungsbild eines muskulösen Kämpfers 
  mit langem schwarzem Haar gewählt hatte, das zu einem Pferdeschwanz gebunden 
  war. »Wir werden kämpfen bis zuletzt, denn die Alternative wäre 
  noch schrecklicher.«


  Arnulf sandte dem Wanderer einen prüfenden Blick. Der Waffenmeister wusste, 
  dass Torn nicht das war, wofür er sich ausgab, und er ahnte wohl, dass 
  Torn mehr wusste, als er ihm verriet. Aber Arnulf hütete sich, danach zu 
  fragen – dieser Tag war auch so schon schrecklich genug gewesen, von der 
  Nacht, die ihnen allen bevorstand, ganz zu schweigen.


  Zwei Bedrohungen waren es, denen sich die Menschen von Burg Lichtenfels, jener 
  entlegenen Markgrafschaft im Osten des Reiches, ausgesetzt sahen: Dem Angriff 
  durch das gewaltige Heer, das Fürst Igor von Morowia hatte aufstellen lassen 
  und das in einem beispiellosen Eroberungsfeldzug nach Westen aufgebrochen war 
  – und den Attacken von Kreaturen, deren Ursprung nicht in dieser Welt lag. 
  Es waren Werwölfe, Kreaturen der Nacht, die dämonisches Wirken hervorgebracht 
  hatte.


  Torn schauderte, wenn er an den Strudel von Ereignissen dachte, der ihn in diese 
  Zeit und Welt geführt hatte, auf eine schwierige und fast aussichtslose 
  Mission.


  Der Auftrag, den ihm die Lu'cen gegeben hatten, die weisen und mächtigen 
  Richter der Zeit, in deren Diensten Torn stand, hatte gelautet, das Auftauchen 
  eines ominösen Heeres zu untersuchen, das es in der Geschichte der Menschen 
  nicht hätte geben dürfen.


  Der Wanderer hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass die Grah'tak 
  dabei ihre Klauen im Spiel hatten, jene dämonischen Wesen, die vor Unzeiten 
  in die Welten der Sterblichen eingefallen waren. Obwohl die Grah'tak vor Äonen 
  besiegt und in ihre finstere Dimension zurückgedrängt worden waren, 
  waren viele von ihnen im Immansium gestrandet und versuchten, die Sterblichen 
  zu verderben. Sie zu bekämpfen, war Torns Aufgabe.


  Schon der erste Ritter, dem Torn begegnet war, hatte sich als Diener der Grah'tak 
  erwiesen – ein Lupan, ein Werwolf. Der Wanderer hatte ihn im Duell getötet 
  und war in dessen Rolle geschlüpft.


  Wie hatte er ahnen können, dass jener schwarze Ritter der Anführer 
  des feindlichen Heeres gewesen war?


  Obwohl es ihm bis ins Mark widerstrebt hatte, war dem Wanderer nichts anders 
  übrig geblieben, als seine Rolle zu spielen. Wider Willen war er zum Anführer 
  eines Heeres geworden, das es nicht geben durfte, das von den Grah'tak ins Leben 
  gerufen worden war, ein Werkzeug des Bösen …


  Das Ziel des Heereszugs, der sich im Auftrag König Igors von Morowia formiert 
  hatte – eines machthungrigen und skrupellosen Potentaten, der den Verlockungen 
  der Grah'tak verfallen war –, war die Markgrafschaft Lichtenfels gewesen, 
  die gräfliche Burg. Hier schienen die Finsteren einen Stützpunkt errichten 
  zu wollen, von dem aus sie weitere Grafschaften und Herzogtümer angreifen, 
  nach und nach das gesamte Reich erobern wollten.


  Der Zeitpunkt dazu war günstig gewählt. Die meisten der abendländischen 
  Herrscher waren dem Aufruf gefolgt, das Heilige Land von den Heiden zu befreien, 
  und während zahllose Ritter und Fürsten ihren Königen gefolgt 
  waren, lagen ihre Burgen und Ländereien nahezu schutzlos.


  Es war eine jener unsicheren Perioden der Geschichte, in denen die Grah'tak 
  bevorzugt eingriffen, und auch in diesem Fall waren sie die treibende Kraft.


  Es hatte nicht lange gedauert, bis Torn ihnen begegnet war – in Gestalt 
  eines Mannes, der äußerlich wie ein Mensch aussah und sich in eine 
  weiße Kutte hüllte. Doch der Wanderer hatte sofort gefühlt, 
  dass es sich bei ihm um einen Dämon handeln musste, eine Ausgeburt der 
  Finsternis.


  Der Name des Mannes war Lukano. Er bezeichnete sich selbst als Abt, doch weder 
  hatte er ein Kloster noch war sein Tun von Frömmigkeit bestimmt.


  Im Gegenteil …


  Was Torn über den rätselhaften Kuttenmann erfahren hatte, hatte den 
  Wanderer in höchste Unruhe versetzt.


  Als Anführer des feindlichen Heeres hatte Torn alles daran gesetzt, die 
  Angriffe auf Burg Lichtenfels fehlschlagen zu lassen. Schließlich hatte 
  er sich aus dem Lager geschlichen und die Seiten gewechselt, nur um festzustellen, 
  dass sich in der Burg in der Zwischenzeit Schreckliches ereignet hatte.


  Eine schreckliche Seuche hatte um sich gegriffen, ein Fluch, der die Hälfte 
  der Burgbesatzung in reißende Bestien verwandelt hatte – Werwölfe, 
  deren Gebieter kein anderer war als der üble Lukano, der den Orden der 
  Lupanen begründet hatte.


  Zusammen mit den letzten Verteidigern und mit den Frauen, Kindern und Alten, 
  die sich vor dem feindlichen Heer in die Burg geflüchtet hatten, hatte 
  sich Torn im Bergfried der Burg verschanzt, einem trutzigen Turm, der sich gut 
  verteidigen ließ. Dennoch hatten viele Kämpfer in der Schlacht, die 
  den halben Tag gewütet hatte, ihr Leben gelassen, darunter auch Graf Ulrich, 
  der Herr dieser stolzen Burg.


  Immer wieder hatte das Heer Morowias angegriffen, hatte den Turm mit Brandpfeilen 
  beschossen und versucht, ihn mit Leitern zu erstürmen. Doch Torn und seine 
  neuen Verbündeten – allen voran der zähe Waffenmeister Arnulf 
  und die junge Callista, deren Dorf von den Feinden zerstört worden war 
  – hatten alles daran gesetzt, die Attacken abzuwehren.


  Irgendwann hatte sich der Feind zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken 
  und neue Pläne zu schmieden. Die Dunkelheit war hereingebrochen, und mit 
  ihr waren erneut die Kreaturen der Nacht zum Vorschein gekommen.


  Unheimliche Geräusche waren aus dem Burghof zu hören, dazu Knurren 
  und angsterfülltes Geschrei. Doch in dem wenigen Mondlicht, das zwischen 
  den dichten Wolken hindurchsickerte, konnte man nicht mehr erkennen als umherhuschende 
  Schatten.


  »Was geht dort unten vor sich?«, fragte Callista schaudernd, die zu 
  Torn und Arnulf an die Brüstung getreten war und gebannt hinunterstarrte.


  »Wer weiß das zu sagen?« Der Wanderer zuckte mit den Schultern, 
  während er merkte, wie sich tief in ihm eine böse Vorahnung zusammenbraute.


  Der Gedanke, der ihn befiel, war grauenhaft, doch die Grah'tak hatten schon 
  unzählige Male bewiesen, dass Menschenleben für sie nicht zählten 
  und sie die Sterblichen nur als Mittel zum Zweck betrachteten …


  »Arndt hat Weisung gegeben, das Tor zu verbarrikadieren und die Wachen 
  in den unteren Geschossen des Turms zu verstärken«, sagte Arnulf grimmig. 
  »Wenn diese Bestien erneut versuchen, von unten durchzubrechen, werden 
  wir ihnen einen gebührenden Empfang bereiten.«


  »Sehr gut.« Torn nickte. Arndt war der Sohn des toten Grafen, dem 
  jetzt die Herrschaft über die Mark oblag. Obwohl er erst fünfzehn 
  Jahre alt war, war er ein mutiger Kämpfer, aber auch unbeherrscht und impulsiv. 
  »Wie geht es dem Jungen?«


  »Er hat ein tapferes Herz«, sagte Arnulf nicht ohne Stolz. Er selbst 
  war der Lehrer des Jungen gewesen. »Der Tod seines Vaters hat ihn tief 
  getroffen, aber er lässt es sich nicht anmerken. Er weiß, was von 
  ihm erwartet wird.«


  »Hm.« Torn nickte wieder. »Wie viele Kämpfer haben wir noch?«


  »Ich wünschte, Ihr hättet das nicht gefragt.« Arnulf schüttelte 
  den Kopf. »Der Kampf des vergangenen Tages hat viele Leben gekostet. Die 
  Leichtverwundeten mitgerechnet, haben wir noch siebzig Mann.«


  Siebzig Mann, dachte Torn betroffen, gegen ein Heer, das noch immer 
  an die zweitausend Kämpfer zählen mag. Dazu eine Meute reißender 
  Bestien, die im Burghof lauern und denen mit den Waffen der Sterblichen kaum 
  beizukommen ist.


  »Wir haben den Frauen und Kindern Meißel gegeben, damit sie einige 
  der Mauern abbrechen«, fuhr Arnulf leise fort. »Wir brauchen Steine, 
  um die Angreifer abzuwehren. Den Bogenschützen gehen die Pfeile aus, und 
  auch die Speere werden knapp.«


  »Und wenn schon«, knurrte Callista, »notfalls werden wir mit 
  bloßen Fäusten weiterkämpfen.«


  Torn wusste, dass die junge Frau, mit der ihn ein rätselhaftes Band zu 
  verknüpfen schien, viel durchgemacht hatte. Sie hatte die Zerstörung 
  ihres Dorfes durch das feindliche Heer miterlebt, hatte ihren Bruder dabei verloren. 
  Sie hatte mehr Grund als jeder andere in der Burg, den Feind zu hassen, doch 
  auch ihre Stimme klang erschöpft und müde.


  Torn wollte gerade einige Vorschläge machen, wie die Verteidigung der Burg 
  noch effizienter gestaltet werden könnte, als ein durchdringendes Heulen 
  erklang, das die unheimlichen Geräusche aus dem Hof der Burg übertönte.


  Es war das Heulen eines Wolfs, und es blieb nicht allein.


  Eine zweite und dritte Bestie fiel in den schauerlichen Gesang mit ein, dann 
  wurden es immer mehr.


  Überall im Hof, auf den Wehrgängen und auf den Türmen der Burg, 
  erhob sich der gleiche schauerliche Gesang, der sich zu ohrenbetäubendem 
  Geheul verstärkte.


  Die Werwölfe waren überall. Es mussten Hunderte von ihnen sein!


  Er hat es getan, dämmerte es dem Wanderer schaudernd. Diese elende 
  Ausgeburt der Hölle hat es tatsächlich getan …

 


  »Fackeln! Wir brauchen Fackeln!«, rief Torn, und sofort folgten einige 
  der Soldaten, die auf der Plattform des Turms Wache hielten, seiner Anweisung.


  Torn nahm die Fackeln und warf sie kurzerhand über die Brüstung. Das 
  flackernde Feuer verschwand in der Tiefe, landete im Burghof und verbreitete 
  dort schummerigen Schein.


  Der Wanderer hatte den Eindruck, einige Schatten zu sehen, die hektisch auseinander 
  spritzten, als das Feuer mitten unter sie fiel.


  Und er hatte das Gefühl, das dort noch mehr Schatten im Halbdunkel lauerten.


  Noch viel mehr …


  »Mehr Fackeln«, rief der Wanderer aus. »Wir brauchen noch mehr 
  Fackeln. Der Feind ist bereits nah heran!«


  »Los«, wies Arnulf seine Untergebenen an. »Tut, was er sagt!«


  Die Wachen beeilten sich, die Anweisung auszuführen, schafften noch mehr 
  Fackeln von unten herauf und zündeten sie an. Lodernd fielen sie hinab 
  in die Tiefe, erhellten den Vorplatz des Turms – und zu seinem Entsetzen 
  musste Torn erkennen, dass er recht gehabt hatte.


  Die Schatten, die dort unten umherhuschten, waren nicht die von Menschen.


  Es waren die von Werwölfen.


  Zottige, behaarte Kreaturen mit langen Gliedmaßen und mörderischen 
  Krallen. Auf ihren Schultern thronten hässliche Wolfshäupter mit gelb 
  glühenden Raubtieraugen und grässlichen Mäulern, in denen Reihen 
  rasiermesserscharfe Zähne blitzten.


  Einige von ihnen krochen am Boden, andere gingen aufrecht – eine letzte 
  Erinnerung an die Menschen, die sie einst gewesen waren. Nicht wenige der Wolfsbestien 
  trugen noch Kettenhemden oder Fetzen von Kleidung auf ihrem räudigen Fell, 
  waren mit Schwertern und Äxten bewaffnet.


  Und es waren nicht nur Dutzende von ihnen, wie in der zurückliegenden Nacht, 
  als Torn und seine Gefährten bereits einmal gegen diese Bestien gekämpft 
  hatten.


  Es waren Hunderte.


  »Gütiger Himmel«, sagte Callista leise. »Diese Bestien haben 
  das Heer unserer Feinde überfallen. Das waren die Geräusche, die wir 
  gehört haben.«


  »Der Fluch von Trovoch hat auch sie ereilt«, bestätigte Arnulf 
  schaudernd. »Wer von den Wolfsbestien gerissen wird, der wird wie sie … 
  Wie es aussieht, wurde das gesamte Heer unserer Feinde von diesem grässlichen 
  Schicksal ereilt. Die Angreifer stehen also doch nicht mit bösen Mächten 
  im Bunde.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Torn tonlos.


  »Was meint Ihr damit?«


  »Im Heer Morowias gibt es einen, der sich als Abt bezeichnet, doch er besitzt 
  weder ein Kloster, noch ist er ein frommer Mann.


  Sein Name ist Lukano, und er ist dem Bösen verfallen. Er steht mit diesen 
  Bestien im Bunde.«


  »Woher weißt du das?«


  »Das Buch, das in der Bibliothek des Grafen liegt«, brachte Torn in 
  Erinnerung. »Dessen Schrift nur ich entziffern konnte …«


  »Es hat von diesen Bestien berichtet?«, wollte Arnulf wissen.


  »Ich denke schon.« Torn nickte.


  Was er davon zu halten hatte, dass es in der gräflichen Bücherei einen 
  zweihundert Jahre alten Folianten gab, der in der Schrift und der Sprache der 
  Lu'cen abgefasst war, wusste er noch immer nicht. Aber den Aufzeichnungen des 
  Mönchs Rupert von Aachen hatte er entnehmen können, dass Lukano und 
  diese Bestien in einer engen Verbindung stehen mussten …


  »Dieser Lukano ist die treibende Kraft«, vermutete Torn. »Er 
  steht mit bösen Mächten im Bunde, und ich denke, dass er es gewesen 
  ist, der König Igor mit falschen Versprechungen zu diesem Feldzug verleitet 
  hat.«


  »Ich dachte es mir«, knurrte Arnulf. »Igor ist ein Feigling. 
  Es war offensichtlich, dass er nicht allein den Mut zu einer Sache wie dieser 
  aufbringen konnte. Auch der Markgraf hat das vermutet.«


  »Allerdings nicht. Lukano ist der wahre Anführer des feindlichen Heeres, 
  wenn auch nur aus dem Verborgenen. Und nun hat er sie alle betrogen.«


  »Du meinst …?«


  Der Wanderer nickte wieder. »Ich denke, das alles hat zu seinem Plan gehört. 
  Er wusste von den Werwölfen, und er wusste, dass sie sein Heer angreifen 
  würden, sobald die Dunkelheit hereinbricht. Aber genau das war seine Absicht. 
  Er wollte ein ganzes Heer dieser Bestien. Er hat die Menschen betrogen und sie 
  zu Kreaturen der Finsternis werden lassen.«


  »Aber …« Callista schüttelte den Kopf. Auf ihren Zügen 
  spiegelte sich blankes Entsetzen. »Was für ein Mensch könnte 
  so etwas Schreckliches tun?«


  »Kein Mensch.« Torn schüttelte den Kopf. »Ein Dämon. 
  Ein Abgesandter aus einer anderen Welt.«


  »Der Herr stehe uns bei«, sagte Arnulf und zückte sein Schwert, 
  während er über die Zinnen hinab in die Tiefe blickte.


  Der Boden des Innenhofs schien sich zu bewegen, so viele fellbesetzte 
  Gestalten wimmelten dort unten umher. Ihr Heulen und Brüllen war grässlich 
  anzuhören, und es war unschwer zu sehen, dass sie sich zum Angriff rüsteten.


  Die Lupanen machten sich nicht einmal die Mühe, die Feuer zu löschen, 
  um sich den Blicken der Verteidiger zu entziehen. Sie wussten auch so, dass 
  sie überlegen waren, dass die Waffen derjenigen, die den Turm verteidigten, 
  ihnen nichts anhaben konnten.


  Wie alle Hilfstruppen der Grah'tak beziehen auch die Lupanen ihre Kraft aus 
  der Bosheit, die den Menschen schon zu Lebzeiten innewohnte, dachte Torn. 
  Bei den Mordbrennern aus König Igors Heer finden sie reichlich Nahrung 
  …


  Schon oft hatte der Wanderer erlebt, dass Sterbliche, die mit dem Bösen 
  paktierten, von den Grah'tak am Ende hintergangen und betrogen worden waren. 
  Doch er konnte sich an keinen Fall erinnern, in dem ein Dämon derart grausamen 
  und schändlichen Verrat an den Menschen geübt hatte.


  Ein Heer, das sich aus Rittern, Bauern und Söldnern rekrutiert hatte, war 
  wider Willen zum Werkzeug des Bösen geworden. Während er die Rolle 
  des Anführers gespielt und sich unter dem Visier des schwarzen Ritters 
  verborgen hatte, hatte Torn deutlich die Bosheit gefühlt, die über 
  dem Heereslager gelegen und immer mehr auf die Kämpfer übergegriffen 
  hatte. Nun waren sie vollends zu Kreaturen der Finsternis geworden, entsprach 
  ihre äußere Erscheinung dem Hass und dem Blutdurst, der in ihnen 
  brannte.


  »Sie greifen an«, flüsterte Arnulf entsetzt, als er sah, dass 
  die Wolfskreaturen im Schein der Fackeln Leitern heranschleppten. »Sie 
  greifen an!« Jetzt, schrie er.


  Signalhörner erklangen, und noch mehr Soldaten drängten aus den unteren 
  Geschossen des Turms auf die Plattform. Bogenschützen postierten sich an 
  der Brüstung, unter ihnen Callista, die mit traumwandlerischer Sicherheit 
  mit Pfeil und Bogen umzugehen verstand.


  Arnulf griff nach einem Jagdspieß, den er den Werwölfen entgegenschleudern 
  wollte, auch wenn er wusste, dass es letztlich sinnlos war.


  Die Lupanen waren außerordentlich zähe Kreaturen.


  Die Bosheit und der Überlebenswille der Menschen, die sie einst gewesen 
  waren, hielten sie am Leben. Die Waffen der Sterblichen genügten nicht, 
  um ihnen den Garaus zu machen. Anders verhielt es sich mit der Klinge des Lichts, 
  die Torn bei sich trug.


  Bislang hatte es der Wanderer vermieden, sie einzusetzen, weil er wusste, dass 
  er sich dadurch verriet. Noch weilte er inkognito unter den Menschen, wussten 
  die Grah'tak nichts von seiner Anwesenheit, obwohl er sich in das Heer ihrer 
  Diener geschlichen hatte. Er hatte seine Identität geheim gehalten, solange 
  er es hatte verantworten können, schon deswegen, weil er noch immer nicht 
  genau wusste, welchen dunklen Plan die Grah'tak verfolgten.


  Doch er war auch nicht bereit, tatenlos dabei zuzusehen, wie seine Gefährten 
  von den Lupanen niedergemetzelt wurden, nur um seine Tarnung zu wahren. In seinen 
  Augen hatte er ohnehin schon zu viel getan, um unerkannt zu bleiben, hätte 
  bereits früher die Seiten wechseln sollen.


  Es war ein Abwägen von Argumenten gewesen, und obgleich der Wanderer wusste, 
  dass die Lu'cen ihm vermutlich anders geraten hätten, hatte er sich schließlich 
  dafür entschieden, auf der Seite der Menschen zu kämpfen.


  Schon um Callistas Willen …


  Torn sah die junge Frau unter den Bogenschützen stehen und schwor sich 
  in diesem Moment, sie mit seinem Leben zu beschützen, egal, was kommen 
  würde. Etwas schien die beiden zu verbinden, machte sie einander gleich, 
  obwohl sie so verschieden waren, wie sie nur sein konnten: Sie eine Sterbliche, 
  die von Furcht und Rache getrieben wurde, er ein Kämpfer des Lichts, der 
  ohne seine Plasmarüstung nicht mehr war als eine umherirrende Seele.


  Der entscheidende Kampf hatte begonnen, und der Wanderer hatte sich entschieden, 
  auf welcher Seite er kämpfen wollte – und notfalls auch sterben …


  Wüstes Gebrüll aus dem Innenhof der Burg riss ihn aus seinen Gedanken. 
  Die Lupanen griffen an!

 


  Der Anblick war bizarr und beängstigend zugleich.


  Die Lupanen stürmten in der gleichen Formation heran, wie es das feindliche 
  Heer am vergangenen Tag getan hatte. Die Kämpfer waren die gleichen und 
  waren es doch auch nicht. Denn aus Rittern, Bauern und Söldnern waren geifernde 
  Bestien geworden, die nach dem Blut der Turmbesatzung schrien.


  Der junge Graf Arndt war mit einigen Rittern auf die Turmplattform gekommen. 
  Für einen Jungen seines Alters hatte der junge Markgraf außerordentlich 
  viel Mut und Tapferkeit bewiesen. Doch als er nun sah, wie die heulenden Bestien 
  die Leitern an den Turm legten und geifernd daran emporzuklettern begannen, 
  zeigte sich blanke Furcht auf seinen Zügen.


  Und er war nicht allein.


  Torn sah Angst auf vielen Gesichtern, auch auf jenen erfahrener Kämpfer. 
  Sogar der alte Arnulf schien nicht frei davon zu sein, und auch er selbst bemerkte 
  tief in seinem Inneren einen dunklen Schatten.


  Der Wanderer kennt keine Furcht. Er darf ihr nicht nachgeben. Furcht bedeutet, 
  die Kontrolle zu verlieren.


  Die Kontrolle zu verlieren bedeutet, Fehler zu machen.


  Fehler zu machen bedeutet, einen grausamen Tod zu sterben, denn die Grah'tak 
  kennen keine Gnade …


  Langsam kamen sie die fast senkrechte Steinwand des Turms herauf. Ihre Augen 
  leuchteten böse im Halbdunkel, ihre Reißzähne blitzten im Licht 
  der Fackeln. Eine gewaltige Streitmacht von Werwölfen, die alles daransetzen 
  würden, die Besatzung des Turms zu ihren Artgenossen zu machen. Von unten 
  drang wildes Geschrei und das Geklirr von Waffen herauf. Am Tor hatte der Kampf 
  bereits begonnen. Die Wachen und Schwertkämpfer, die der junge Graf nach 
  unten geschickt hatte, um den verbarrikadierten Eingang des Turms zu bewachen, 
  fochten ihren letzten Kampf gegen die Furcht erregenden Angreifer.


  Ein Kampf, dessen Ausgang bereits feststeht …


  »Schießt!«, gellte im nächsten Moment Arnulfs Befehl 
  – und die Bogenschützen entließen ihre Geschosse von den Sehnen. 
  Senkrecht stachen die Pfeile hinab und fegten die Angreifer von den Leitern.


  Einige der Werwölfe wurden direkt getroffen, andere von ihren in die Tiefe 
  stürzenden Kameraden mitgerissen. Doch kaum waren sie auf dem Grund des 
  Innenhofs aufgeschlagen, rafften sie sich schon wieder auf die Läufe, um 
  erneut anzugreifen.


  Einige von ihnen brachen sich beim Aufprall die Knochen, doch auch sie schleppten 
  sich weiter, was ihnen ein noch groteskeres Aussehen verlieh. Der Schmerz ließ 
  sie nur noch wütender brüllen und heulen, stachelte ihren Blutdurst 
  noch mehr an.


  Wieder kamen sie die Leitern empor. Einige von ihnen versuchten gar, an der 
  nackten Wand heraufzuklettern, indem sie die Vorsprünge in der Mauer nutzten. 
  Die Bogenschützen gaben ihr Bestes, sie abzuwehren, während Arnulf 
  und seine Soldaten mit Spießen und Steinen nach den Angreifern warfen.


  Doch es waren zu viele, um ihrer Herr zu werden – und irgendwann ging den 
  Verteidigern die Munition aus.


  Es gelang den Wölfen, immer weiter am Turm emporzuklettern. Außerdem 
  brach der Verteidigungswall, der im Erdgeschoss errichtet worden war, und die 
  Lupanen drangen in die unteren Stockwerke des Turms vor. Man hörte ihr 
  Gebrüll und das Geschrei derer, die ihnen zum Opfer fielen. Angst griff 
  immer weiter um sich, Panik drohte die Verteidiger zu übermannen.


  Schließlich schälten sich aus der Dunkelheit noch die Umrisse eines 
  Belagerungsturms heraus, der über die Rampe aus Schutt herangeführt 
  wurde. Die Soldaten des feindlichen Heeres hatten sie tagsüber aufgeschüttet 
  – ihre bizarren Erben benutzten sie nun, um den Turm zu erstürmen.


  Als der junge Graf Arndt den Turm erblickte, der von Dutzenden von Wölfen 
  die Rampe heraufgezogen wurde, verfiel er in panisches Geschrei, denn es war 
  klar, dass dieser Turm das Schicksal der Verteidiger besiegeln würde.


  Immer näher kam er heran.


  Die Bogenschützen schossen ihre letzten Pfeile darauf ab, die sich mit 
  dumpfem Schlag ins Holz des Turms bohrten und sogar den einen oder anderen Werwolf, 
  der darauf stand, in die Tiefe schickten. Aufhalten konnten sie das riesige 
  Gebilde, das von fellbesetzten, geifernden Kreaturen förmlich zu bersten 
  schien, jedoch nicht.


  Schließlich hatte der Angriffsturm den Bergfried erreicht.


  Mit hässlichem Knirschen klappte die Zugbrücke herab, die an der Vorderseite 
  des Turms angebracht war, und entließ seine Ladung auf die Verteidiger.


  Mit gewaltigen Sprüngen und unter wildem Gebrüll setzten die Lupanen 
  über die abgrundtiefe Kluft hinweg, die zwischen der Zugbrücke und 
  den Zinnen des Bergfrieds klaffte. Furcht kannten sie nicht in ihrer Raserei, 
  und für jeden Lupanen, der in die Tiefe stürzte, stiegen zwei neue 
  auf den Belagerungsturm und drängten nach.


  Die ersten Lupanenkrieger konnten noch erfolgreich von den Zinnen abgewehrt 
  werden. Dann jedoch hatten sie auf der Turmplattform Fuß gefasst, und 
  immer mehr von ihnen drängten hinterher.


  Torn, der die ganze Zeit über nicht von Arnulfs, Arndts und Callistas Seite 
  gewichen war, sah, wie seine Freunde in wildes Kampfgeschrei verfielen und ihre 
  Schwerter und Dolche zückten, um sich dem furchtbaren Feind entgegenzustellen 
  – und der Wanderer zündete sein Lux.


  Die blaue Klinge des Lichts stach aus dem Griff der Waffe, der Schein des pulsierenden 
  Plasmas tauchte die Turmplattform in fahles Licht.


  Für einen Moment schien das Gebrüll der Angreifer auszusetzen, starrten 
  sie entsetzt auf die gleißende Waffe. Auch die Verteidiger hielten inne, 
  schauten Torn mit einer Mischung aus Furcht und jäher Hoffnung an.


  »Los«, rief ihnen der Wanderer entgegen. »Schicken wir diese 
  Kreaturen dorthin zurück, von wo sie gekommen sind!«


  Die Männer und Frauen, die sich auf der Turmplattform befanden, zögerten 
  keinen Augenblick. In ihrer Situation stellten sie keine Fragen. Sie waren für 
  jede Hilfe dankbar, die sie bekamen.


  Ein waffenstarrender Keil aus Stahl und menschlichen Leibern bildete sich, dessen 
  Spitze der leuchtende Stab des Lux bildete.


  Im nächsten Moment hatten die Lupanen ihre Überraschung überwunden 
  und griffen an.


  Gleich die ersten beiden Wölfe, die in vorderster Reihe stürmten, 
  kostete ihre Unvorsicht das Leben.


  Die Klinge des Lichts schnitt waagrecht durch die Luft und trennte ihnen die 
  hässlichen Häupter von den Schultern. In hohem Bogen flogen sie durch 
  die Luft, und diesmal half den verderbten Kreaturen auch ihre Bosheit nichts.


  Die positive Energie des Lux fraß sie auf, ließ sie zu dampfendem 
  Dämonenschleim zerfallen, aus dem sie sich nicht wieder erhoben.


  »Na?«, brüllte der Wanderer ihnen entgegen. »Wie schmeckt 
  euch das, ihr Ausgeburten der Hölle?«


  Die Werwölfe schraken zurück, um gleich darauf wieder mit neuer Wut 
  anzugreifen, als gäbe es einen kollektiven Willen, der sie lenkte. Mit 
  wüstem Gebrüll sprangen sie vor, und ein Gemetzel auf kürzeste 
  Distanz entbrannte.


  Der Wanderer ließ sein Lux wirbeln, entfachte damit einen vernichtenden 
  Sturm von Licht, der unter den dämonischen Angreifern tobte.


  In ungestümer Wildheit wütete die Waffe unter den Lupanen, schnitt 
  summend durch Knochen und Fleisch. Dämonenblut spritzte in dunklen Fontänen. 
  Klauen und fellbesetzte Gliedmaßen wurden abgetrennt, zerfielen zu Schleim, 
  noch ehe sie den Boden berührten.


  Seite an Seite mit seinen Freunden focht der Wanderer einen schier aussichtslosen 
  Kampf gegen eine Übermacht von Feinden, die sich in immer größerer 
  Anzahl über die Brüstung des Turmes wälzten und auf die Verteidiger 
  zustürmten.


  Auch Arnulf und seine Ritter gaben ihr Bestes, die Reihen der schrecklichen 
  Angreifer zu lichten, die mit mörderischen Pranken um sich schlugen oder 
  mit Schwertern und Streitäxten kämpften, die ihnen aus ihrem menschlichen 
  Leben geblieben waren. Ihre Bewegungen dabei waren fahrig und ungenau, doch 
  die Wucht und Körperkraft, die hinter jedem einzelnen Hieb lagen, reichten 
  aus, um einem behelmten Kämpfer den Schädel zu spalten.


  Die Angriffe der Bestien forderten schreckliche Opfer unter den Verteidigern, 
  doch immer wieder fielen jetzt auch Werwölfe den Schwertern und Hellebarden 
  der Verteidiger zum Opfer: Das Lux des Wanderers hatte Furcht unter ihre Reihen 
  gesät – Furcht, die ihre Bosheit und ihren Lebenswillen brach und 
  sie verwundbar machte.


  In Anbetracht der erdrückenden Übermacht der Angreifer jedoch blieb 
  es ein aussichtsloser Kampf.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah Torn, wie Callista und der junge Arndt Seite 
  an Seite fochten, gemeinsam einen Lupanen zu Fall brachten, der sie um zwei 
  Köpfe überragte. Verzweifelt stachen sie auf ihn ein, doch die Bestie 
  dachte nicht daran, ihr unheiliges Leben zu lassen. Mit hasserfülltem Knurren 
  warf sie sich herum und stach mit dem Dolch zu, den sie bei sich trug, und brachte 
  Callista eine blutende Wunde in der Seite bei.


  »Callista!« Sofort war Torn bei ihr. Der nächste Hieb, den der 
  verwundete Lupan anbringen wollte, kostete ihm seine Klauenhand, die mit dem 
  Dolch in hohem Bogen davonflog. Ein weiterer Streich des Lux ließ das 
  Monstrum wabernde Vergangenheit werden.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Torn flüchtig bei Callista.


  Die junge Frau nickte und biss die Zähne zusammen, presste ihre linke Hand 
  auf die blutende Wunde. Der Stich war nicht tief gewesen, musste aber höllisch 
  schmerzen. Einmal mehr bewunderte Torn die Tapferkeit dieser außergewöhnlichen 
  Frau.


  Doch es blieb keine Zeit, um sich auszuruhen. Der Kampf tobte weiter, und Callista 
  wusste es. Mit ihrer freien Hand griff sie erneut nach ihrer Klinge und wartete 
  die Attacke des nächsten Angreifers ab.


  Die Verteidiger hatten sich in der Mitte des Turms zusammengeschart, wurden 
  jetzt von allen Seiten attackiert. Rings um sie türmten sich die leblosen 
  Körper der Erschlagenen, war der Boden von Schleim und Dämonenblut 
  überzogen. Einige der Angreifer glitten darin aus und rutschten auf die 
  Verteidiger zu, geradewegs in die Spitzen ihrer Speere.


  Torn war beeindruckt, mit welchem Mut und welcher Verbissenheit die Besatzer 
  des Turms kämpften. Längst schon waren es nicht nur die Ritter und 
  Soldaten, die Schwerter und Dolche führten und in vorderster Reihe kämpften. 
  Auch die Frauen hatten sich bewaffnet, kämpften wie Löwinnen, um das 
  Leben ihrer Kinder zu schützen.


  Es war der Mut der Verzweiflung, der sie sich weiter wehren ließ, und 
  auch der Wanderer gab alles in diesem letzten, schrecklichen Kampf.


  Wieder schickte er einen Werwolf mit einem einzigen Hieb ins Verderben, konterte 
  den Angriff eines weiteren Lupanen und schlug ihm beide Klauen ab.


  Ohrenbetäubendes Gebrüll von der rechten Seite.


  Torn fuhr herum.


  Einem Reflex der Plasmarüstung hatte er es zu verdanken, dass er seine 
  Lichtklinge hochriss – genau im richtigen Moment, um eine Speerspitze abzufangen, 
  die eine der zottigen Bestien in seine Brust treiben wollte.


  Das Lux durchtrennte den Schaft der Waffe und ließ sie in den Händen 
  des Werwolfs nutzlos werden. Der Angreifer begriff nie, was mit ihm geschah. 
  Wie ein Blitz ging die Klinge des Lichts ein zweites Mal nieder und teilte ihn 
  säuberlich in zwei Hälften.


  Während der Lupan mit einem hässlichen Geräusch auseinander fiel, 
  stürmten zwei weitere Kreaturen aus dem Halbdunkel heran, die vom Belagerungsturm 
  über die Brüstung gesprungen waren. Die eine war unbewaffnet, die 
  andere führte eine mächtige Streitaxt, die mit mörderischer Wucht 
  auf den Wanderer zuraste.


  Der Wanderer duckte sich, und die Waffe, die durch das Wirken böser Mächte 
  zu einer Dämonenaxt geworden war, verfehlte ihn um Haaresbreite.


  Torn fühlte den kalten Hauch des Todes in seinem Nacken, doch er ließ 
  sich nicht beirren, und stieß das Lux nach vorn.


  Die Klinge des Lichts durchbohrte den Lupanen, gerade als er sich herumdrehen 
  und zu einem zweiten Schlag ausholen wollte. Die Kreatur der Finsternis schrie 
  entsetzlich, als die plasmatische Energie sie von innen heraus aufzufressen 
  begann.


  Der Werwolf sank nieder, doch noch bevor er sich in eine Kaskade dampfenden 
  Schleims verwandelte und Torn sein Lux wieder frei bekam, griff der andere Lupane 
  an. Blitzschnell hieb er mit seiner Pranke zu.


  Torn fühlte heißen Schmerz an seinem linken Arm. Kleine Blitze züngelten 
  aus der Wunde, und die menschliche Gestalt, die der Wanderer noch immer innehatte, 
  fluktuierte.


  Muss die Tarnung aufgeben … Brauche Energie, um die Wunden zu schließen 
  …


  Die nächste Attacke des Werwolfs erfolgte. Der Wanderer wich ihr aus, 
  war jedoch nicht fähig zur Gegenwehr. Zu groß war der Schmerz, der 
  durch seinen Arm flutete und die linke Hälfte seines Körpers paralysierte.


  Er gab seine menschliche Tarnung auf.


  Die Gestalt des dunklen Kriegers verblasste, und leuchtendes Plasma kam darunter 
  zum Vorschein, über das energetische Entladungen zuckten.


  Der Werwolf, der gerade wieder angreifen wollte, um seinem Gegner mit einem 
  einzigen, schrecklichen Hieb die Kehle zu zerfetzen, verfiel in entsetztes Jaulen 
  und hielt in seiner Attacke inne. Dieses Zögern kostete ihm das Leben, 
  denn im nächsten Moment ereilte ihn das Lux und schlitzte ihn der Länge 
  nach auf.


  Röchelnd sank die Kreatur nieder, und es folgte kein weiterer Angreifer 
  mehr nach. Im Gegenteil.


  Die Lupanen, die eben noch wie von Sinnen gegen die Verteidiger angerannt waren, 
  prallten zurück, stießen mit jenen zusammen, die über die Brüstung 
  drängten. Jaulend stürzten einige der Kreaturen in die Tiefe.


  Der Schein der Plasmarüstung! Er schwächt ihre Kraft, flößt 
  ihnen Furcht ein. Er macht sie verletzlich …


  »Hinter mich«, wies der Wanderer seine menschlichen Gefährten 
  rasch an. »Los, stellt euch alle hinter mich …!«


  Die Blicke, mit denen seine Gefährten ihn bedachten, ignorierte er geflissentlich.


  Er wusste nicht, wofür sie ihn hielten – wahrscheinlich für ein 
  höheres Wesen, vielleicht auch für einen Dämon. Und je nachdem, 
  wie man es betrachtete, hatten sie alle recht …


  Der alte Arnulf, der seinen Helm verloren hatte und heftig aus einer Kopfwunde 
  blutete, verlor keine Zeit.


  »Tut, was er sagt!«, wies er seine Leute an und zog den jungen Arndt, 
  den er während des Gefechts wie seinen Augapfel gehütet hatte, hinter 
  Torn. Auch Callista und die anderen Frauen begaben sich in den Schutz des Wanderers, 
  während sie die leuchtende Gestalt, deren Umhang sich über ihnen bauschte, 
  mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Misstrauen betrachteten. Das Lux beidhändig 
  umklammert, starrte Torn den Lupanen entgegen, die sich am Rand der Brüstung 
  drängten. Zum ersten Mal seit ihrem Angriff war eine Kampfpause entstanden, 
  doch der Wanderer bezweifelte, dass sie lange anhalten würde.


  Schon der Anblick des Lux hatte die Lupanenkrieger verunsichert, doch sie hatten 
  sich rasch wieder davon erholt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Bosheit 
  und ihre schäumende Wut auch jetzt wieder alle Furcht und den letzten Rest 
  von Vernunft, der ihnen noch geblieben sein mochte, vertrieb …


  Der Wanderer blickte in gelb leuchtende Augen, starrte in weit geöffnete 
  Rachen. Die Lupanen knurrten und hechelten, und in manchem von ihnen glaubte 
  Torn, Soldaten seiner ehemaligen Armee wiederzuerkennen.


  Einen Unterführer, den er bei Fürst Harok gesehen hatte. Einen Ritter, 
  der zum Rapport bei ihm im Feldherrenzelt gewesen war. Der Kerl trug sogar noch 
  sein Kettenhemd und sein Wams mit dem Wappen darauf …


  Die Blicke von Wolf und Wanderer begegneten sich, schienen in der Luft zu gefrieren.


  Der Wolfsritter knurrte, und für einen Moment fragte sich Torn, ob er ihn 
  wiedererkannte. Vielleicht hatten diese Kreaturen Sinne, die jenseits dessen 
  lagen, was man sehen und wittern konnte.


  Die fellbesetzte Gestalt mit dem Kettenhemd knurrte, und ein Zucken durchlief 
  ihren hageren Körper.


  Sie werden angreifen, dachte der Wanderer bei sich. Jeden Augenblick 
  werden sie ihre Scheu überwinden und angreifen. Wir haben gekämpft 
  bis zuletzt und uns wacker geschlagen, haben Dutzende von ihnen ins Verderben 
  geschickt. Doch in wenigen Augenblicken wird es vorbei sein.


  Das Ende von Torn dem Wanderer. Was die Lu'cen sagen werden? Es interessiert 
  mich nicht. Was scheren mich die Lu'cen? Was schert mich mein eigenes Schicksal? 
  All diese tapferen Menschen, die bis zuletzt auf verlorenem Posten ausgehalten 
  haben, werden mit mir sterben, werden ein grausames Ende finden und der ewigen 
  Verderbnis anheim fallen. Der tapfere Arnulf, der mich so sehr an meinen Waffenmeister 
  Custos erinnert. Der junge Arndt, der trotz seiner ungestümen Jugend über 
  so viel versprechende Anlagen verfügt. Und schließlich Callista, 
  jene junge Frau, der ich mich verbunden fühle. Vielleicht, in einer anderen 
  Zeit und in einem anderen Leben … Ich habe das Gefühl, versagt zu 
  haben, und es ist ein hässliches Gefühl. Meine Mission ist gescheitert. 
  Ich habe versagt. Und diesmal habe ich keine Möglichkeit, das Rad der Zeit 
  zurückzudrehen, wie ich es einst auf Rattakk getan habe. Was geschieht, 
  geschieht, und auch mein treuer Gardian kann mir nicht helfen. Es ist aus. Vorbei 
  …


  Als spürten die Lupanen, dass die Zuversicht des Wanderers sank, als 
  wäre seine eigene Furcht und Verzweiflung etwas, wovon sich ihre kranken 
  Instinkte ernährten, schien ihr eigener Mut wieder zu wachsen.


  Ihr wütendes Knurren verstärkte sich, wurde lauter und lauter. In 
  ihren Raubtieraugen blitzte es, gelber Geifer troff von ihren Lefzen.


  Jeden Augenblick …


  Ihre hageren Gestalten strafften sich, ihre Sehnen und Muskeln spannten 
  sich, um sich von neuem auf die verbliebenen Verteidiger zu stürzen. Zähne 
  wurden gefletscht, Waffen erhoben, die mit dem Blut der bereits Erschlagenen 
  besudelt waren.


  Der Kreis der Angreifer zog sich enger.


  Der Lupan in Wams und Kettenhemd, der so etwas wie der Anführer der Meute 
  zu sein schien, trat einen Schritt vor.


  Auch der Wanderer und seine Gefährten strafften sich, hoben ihre Klingen 
  in dem Wissen, dass dies der letzte Waffengang sein würde.


  Der letzte Kampf.


  Wie in jenen dunklen Tagen auf der Festung am Rande der Zeit. Kein Rückzug, 
  keine Kapitulation.


  Der Weg des Wanderers …


  Der Wolfsritter riss seinen Rachen auf, um in fürchterliches Gebrüll 
  zu verfallen, wollte gerade zum Sprung ansetzen …


  »Haltet ein, meine Freunde!«, befahl eine weit hörbare Stimme 
  in schneidendem Tonfall. »Das genügt …«


 

 

2. Kapitel

 


  Die Werwölfe knurrten unwillig und schüttelten ihre fellbesetzten 
  Häupter, während Torn und seine Kampfgefährten aufblickten, um 
  zu sehen, woher der Ruf gekommen war.


  Längst hatte der Wanderer die Stimme erkannt, wusste, wem sie gehörte 
  …


  Er schaute in die Richtung, aus der der Befehl erklungen war, und fand seinen 
  Verdacht bestätigt. Dort, auf der obersten Plattform des hölzernen 
  Belagerungsturms, stand eine Gestalt, deren strahlend weiße Kutte weithin 
  zu sehen war.


  Lukano!


  »Haltet ein!«, wiederholte der falsche Mönch an seine Krieger 
  gewandt und breitete in einer gebieterischen Geste seine Arme aus. Diesmal gehorchte 
  seine räudige Gefolgschaft.


  Noch immer fletschten die Lupanen ihre Zähne, und in ihren Blicken war 
  maßlose Enttäuschung zu lesen. Ihre niederen Instinkte und ihr ungestillter 
  Blutdurst ließen ihre hageren, zottigen Gestalten erbeben, doch sie gehorchten 
  der Anweisung des Kuttenmanns, der dort auf dem Turm stand, ein hinterhältiges 
  Grinsen auf seinen scharf geschnittenen Zügen.


  Jäher Zorn befiel Torn, der wusste, dass Lukano seine Schergen nicht aus 
  gutem Willen zurückgerufen hatte. Ein Grah'tak tat niemals etwas, ohne 
  eine Gegenleistung dafür zu bekommen. Und schon gar nicht handelte er aus 
  Barmherzigkeit …


  »Was willst du?«, rief er so laut, dass der falsche Abt ihn hören 
  musste.


  »Sieh an, ein Wanderer«, stellte Lukano fest. Wenn er überrascht 
  war, so zeigte er es nicht, was Torn noch mehr ärgerte.


  »Bist du der Herr dieser Kreaturen?«, erkundigte er sich unwillig.


  »So könnte man es nennen«, erwiderte Lukano grinsend.


  »Warum bist du gekommen? Um dich an unserem Untergang zu weiden? Um mit 
  eigenen Augen zu sehen, wie wir im Kampf sterben?«


  »Ein reizvoller Gedanke«, räumte Lukano ein. »Aber ich bin 
  aus einem anderen Grund hier. Deinetwegen, Wanderer.«


  »Meinetwegen?«


  »Ich will dir eine Chance geben. Eine Chance, deine bemitleidenswerten 
  Freunde zu retten.«


  »Meine Freunde?« Torn wandte sich zu Arnulf, Callista und den anderen 
  um, deren Blicke maßlose Verwirrung verrieten. Von einem Augenblick zum 
  anderen war aus dem Kampf um die Burg eine Konfrontation zwischen dem Wanderer 
  und dem weiß gekleideten Mönch geworden.


  »Sie sind doch deine Freunde, oder nicht? Erzähle mir nicht, dass 
  es nicht so wäre. Ich war lange genug selbst ein Mensch, um jede Nuance 
  deiner Empfindungen genau zu kennen. Auch du warst einst sterblich, Wanderer, 
  vergiss das nicht …«


  Er kennt mich! Er weiß, wer ich bin …


  »Was schlägst du vor?«, wollte Torn wissen, während 
  er das Lux weiter in Abwehrstellung erhoben hielt. Nur für den Fall, dass 
  sein Gegenüber es sich plötzlich anders überlegte …


  »Ich biete dir an, das Leben dieser Sterblichen zu schonen«, eröffnete 
  Lukano kurzerhand, »wenn du dich mir dafür ergibst.«


  »Niemals!«, brüllte eine junge Stimme neben Torn lauthals los 
  – sie gehörte dem jungen Grafen Arndt, der damit einmal mehr seinen 
  Mut bewies. »Wir werden alle kämpfen bis zum bitteren Ende!«


  »Sehr schön, mein großmäuliger junger Freund«, versetzte 
  Lukano schulterzuckend, »aber ich habe nicht mit dir gesprochen, sondern 
  mit jener Lichtgestalt dort. Wie steht es, Wanderer? Willst du das Leben dieser 
  Sterblichen retten? Oder willst du zusehen, wie sie zerfleischt werden?«


  »Du hast gehört, was der Junge gesagt hat«, erwiderte Torn störrisch. 
  »Dem ist nichts hinzuzufügen.«


  »Wirklich nicht?« Lukanos Grinsen wurde noch breiter. »Ist das 
  auch dein letztes Wort? Willst du wirklich zusehen, wie all diese Menschen vor 
  deinen Augen einen grausamen Tod sterben? Wie sie von rasenden Bestien zerfetzt 
  werden? Deine Freunde? Die Menschen, für die du etwas empfindest? Überlege 
  es dir gut, Wanderer – willst du das wirklich noch einmal erleben?«


  Noch einmal?


  Die Worte klangen wie ein Echo durch Torns Bewusstsein.


  Verdammt, woher weiß dieser Kerl so viel über mich?


  Wie kann er wissen, dass ich das Ende der Menschheit gesehen habe? Dass ich 
  mit ansehen musste, wie die Erde von den Horden der Finsternis überrannt 
  wurde?


  »Ich muss zugeben, ich hätte dich für klüger gehalten 
  nach allem, was ich von dir gehört habe, Torn«, fügte Lukano 
  hinzu und beseitigte damit alle Zweifel.


  Er kennt mich.


  Er weiß, wer ich bin.


  Und er ist nicht einmal überrascht, mich hier zu treffen …


  Diese Erkenntnis behagte dem Wanderer ganz und gar nicht, denn aus ihr ergaben 
  sich viele mögliche Schlüsse – und keiner davon verhieß 
  Gutes.


  »Überlege es dir gut, Wanderer«, tönte die Stimme des falschen 
  Mönchs herüber. »Noch hast du die Wahl – in wenigen Minuten 
  jedoch wird es vorbei sein. Dann werde ich den Angriff befehlen, und du weißt 
  genau, dass ihr keine Chance habt.«


  »Verdammt!«, knurrte Torn leise.


  Ein Teil von ihm hätte am liebsten so trotzig reagiert wie der junge Arndt, 
  hätte das Lux geschwungen und ein halbes Dutzend Werwölfe enthauptet, 
  ehe sie ihn ins ewige Verderben beförderten.


  Doch ein anderer Teil sagte ihm, dass er dazu kein Recht hatte. Seine Mission 
  war es nicht, zu rächen und zu vernichten, sondern Leben zu schützen. 
  Das Wohl der Sterblichen war es, das er zu allen Zeiten im Blick haben und gegen 
  alles andere abwägen musste.


  Und so sehr es ihm widerstrebte, es sich einzugestehen – er wusste, dass 
  Lukano recht hatte.


  Dies war seine letzte Chance …

 


  »Also gut«, knurrte der Wanderer nach einem Moment des Nachdenkens, 
  der ihm wie eine Ewigkeit erschien. »Ich werde mich ergeben. Unter einer 
  Bedingung.«


  »Ich höre?«


  »Freies Geleit für die Menschen auf der Burg. Sie dürfen gehen, 
  wohin sie wollen, keinem von ihnen wird ein Haar gekrümmt.«


  »Ist das nicht rührend?« Lukano grinste wieder. »Der Wanderer 
  folgt bis zuletzt seiner Mission und setzt sich für die Schwachen und Wehrlosen 
  ein.«


  »Das könnte dir niemals passieren, was?«, versetzte der Wanderer 
  knurrend.


  »Allerdings nicht«, stimmte Lukano zu, »du kennst unsere Prioritäten. 
  Allerdings bin ich heute in großmütiger Stimmung. Das Spektakel eures 
  kleinen Überlebenskampfes hat mich amüsiert.«


  »Es hat ihn amüsiert«, murmelte Torn fassungslos. »So viele 
  Menschen, die einen grausamen und sinnlosen Tod gestorben sind, und diesen verfluchten 
  Hurensohn hat es amüsiert …«


  »Ich mache dir einen Gegenvorschlag, Wanderer«, erwiderte der Kuttenmann, 
  »und ich würde dir raten, ihn anzunehmen, denn ich werde nicht weiter 
  verhandeln. Die Frauen und Kinder können gehen, ebenso wie die Alten. Sie 
  sind nutzlos für mich und wären auch für mein Heer kein Gewinn.«


  »Was ist mit den anderen«, fragte Torn. »Den Rittern und Kämpfern?«


  »Sie bleiben hier und werden eingekerkert, um mit ihnen nach Belieben zu 
  verfahren.«


  »Verdammter Schweinehund.« Torn schüttelte den Kopf. »Das 
  kommt nicht in Frage. Du sagtest, es ginge dir um mich.«


  »In der Hauptsache«, stimmte Lukano zu. »Diese Sterblichen betrachte 
  ich als eine Art Dreingabe.«


  »Du verdammter, verlogener …«


  Torn rüstete sich, um dem falschen Mönch eine geharnischte Erwiderung 
  an den Kopf zu werfen und ihm zu sagen, dass er sich sein so genanntes Angebot 
  sonstwohin stecken konnte – als sich jemand an seiner Seite räusperte.


  »Torn?«


  Er wandte sich um, sah Arnulf, Callista und Arndt neben sich stehen.


  »Ja?«


  »Hör zu«, sagte der alte Arnulf zögernd, »wir wissen 
  nicht, wer du bist, aber wir nehmen an, dass du noch immer der bist, als der 
  du an unserer Seite gekämpft hast. Unser Verbündeter. Unser Freund.«


  »Das bin ich«, versicherte der Wanderer. »Seid unbesorgt.«


  »Dann bitten wir dich als unseren Freund – nimm das Angebot des Mönchs 
  an.«


  »Was?«


  »Nimm es an«, bekräftige Arnulf. »Noch immer befinden sich 
  in diesem Turm viele Frauen, Kinder und Alte. Wir können sie nicht mehr 
  beschützen. Wenn wir weiter kämpfen, würden wir einen ehrenvollen 
  Tod sterben, aber wir würden sie alle mit uns nehmen.«


  »Hör nicht auf ihn«, zischte Arndt. »Wir werden kämpfen. 
  Bis zum bitteren Ende!«


  »Du weißt, dass das nicht der Wille deines Vaters war, Arndt«, 
  beschied Arnulf ihm barsch. »Markgraf Ulrich hätte gewollt, dass die 
  Unschuldigen leben.«


  »Na und? Der Markgraf ist nicht mehr am Leben, wie du weißt. Und 
  nicht du bist sein Nachfolger, sondern ich bin es! Ich ganz allein!«


  »Sei still!«, fuhr Callista ihn an. »Du weißt ja nicht, 
  was du sagst!«


  »Von wegen«, widersprach Arndt trotzig. »Ich weiß sehr 
  gut, was ich sage, und ich werde mir nicht von einer hergelaufenen Bauernmaid 
  den Mund verbieten lassen. Du willst doch nur, dass wir diesen faulen Handel 
  machen, weil dann alle Frauen verschont werden. Ich aber will kämpfen!«


  »Wie dein Vater schon sagte, Arndt«, beschied Arnulf ihm leise. »Bisweilen 
  ist es ehrenvoller, nicht zu kämpfen, als bis zuletzt auszuhalten. Ehrenhaft 
  sterben würden wir, wenn wir blieben und kämpften, aber wir würden 
  alle diese Unschuldigen mit uns nehmen. So könnten wir zumindest ihre Leben 
  retten.«


  »Was meint Ihr, Torn?«, fragte der junge Graf den Wanderer, der ihn 
  durch die fahl leuchtenden Sehschlitze der Helmmaske anblickte. »Wenigstens 
  Ihr versteht mich doch, oder?«


  »Ich verstehe dich, Junge«, versicherte Torn. »Aber ich muss 
  Arnulf Recht geben. Euer Opfer wäre tapfer, aber sinnlos.«


  »So bestünde wenigstens die Hoffnung, dass einige von uns überleben«, 
  fügte der alte Waffenmeister hinzu. »Das ist es, was dich dein Vater 
  gelehrt hat, Arndt. Was im Kodex der Ritterschaft geschrieben steht. Sein Leben 
  für das der Schwachen und Unterdrückten einzusetzen.«


  »Auch wenn man dabei als Feigling dasteht?«


  »Mit Feigheit hat das nichts zu tun«, sagte Torn. »Das Gegenteil 
  ist der Fall. Denn ein Ungewisses Schicksal erwartet euch, wenn ihr euch ergebt. 
  Ich weiß nicht, was Lukano mit euch vorhat.«


  »Das nehmen wir in Kauf«, sagte Arnulf und fällte damit die Entscheidung. 
  Arndt stand neben ihm und kochte vor Zorn.


  »Und wenn er euch ebenfalls zu seinen Bestien machen will?«, fragte 
  Torn besorgt.


  Callista zeigte ihm den kurzen Dolch, den sie im Schaft ihres Stiefels verbarg. 
  »Ich werde das zu verhindern wissen«, versprach sie.


  »Du nicht, Weib«, beschied Arnulf ihr barsch. »Du wirst mit den 
  anderen Frauen nach unten gehen und freigelassen werden.«


  »Kommt nicht in Frage.« Callista schüttelte ihre wirre, dunkle 
  Mähne und bedachte den jungen Grafen mit einem strafenden Seitenblick. 
  »Ich habe Seite an Seite mit euch gekämpft, und ich werde diese Sache 
  zu Ende bringen.«


  Torn schaute sie betroffen an.


  Zu gerne hätte der Wanderer ihr widersprochen, hätte ihr befohlen, 
  mit den übrigen Frauen hinabzugehen, nur, um ihr Leben zu retten. Doch 
  er fühlte, dass es sinnlos gewesen wäre. Callista hatte sich entschieden, 
  und um der Bewunderung und der Zuneigung willen, die er ihr gegenüber empfand, 
  musste er ihre Entscheidung akzeptieren.


  Vorerst …


  »Also gut«, rief er zu dem Kuttenmann hinüber, der geduldig auf 
  seine Entscheidung gewartet hatte. »Ich bin einverstanden. Aber wer garantiert 
  uns, dass du dein Wort auch hältst? Dass den Frauen und Kindern auch wirklich 
  kein Haar gekrümmt wird?«


  »Niemand«, gestand Lukano mit hinterlistigem Grinsen. »Du wirst 
  mir vertrauen müssen, Wanderer, denn eine andere Wahl hast du nicht.«


  Torn schnaubte.


  So weit ist es also gekommen.


  Mir bleibt nichts anderes, als auf das Wort eines Grah'tak zu vertrauen. Es 
  widerstrebt mir, und ich hasse mich selbst dafür.


  Aber ich habe tatsächlich keine andere Wahl …


  Der Wanderer nickte.


  Der Handel war besiegelt …

 


  Mit Verzückung vernahm König Igor von Morowia die Nachricht, dass 
  sein Heer erfolgreich gewesen war.


  Der Feldzug in die Ländereien des Markgrafen war ein voller Erfolg gewesen, 
  Burg Lichtenfels befand sich nach dreitägiger Belagerung in der Hand der 
  Eroberer. Und was ihn mit der größten Begeisterung erfüllte: 
  Markgraf Ulrich, der stolze und hochmütige Herrscher von Lichtenfels, weilte 
  nicht mehr unter den Lebenden.


  Wie der Bote Igor mitteilte, war Ulrich während des Kampfs um seine Festung 
  gefallen. Der Pfeil eines Bogenschützen hatte ihn ereilt.


  Der Gedanke erfüllte Igor mit Euphorie.


  Seit Generationen hatte die Rivalität zwischen den stolzen Markgrafen von 
  Lichtenfels und den Herrschern des kleinen Morowia angedauert.


  Immer wieder war es am großen Fluss zu kleineren Scharmützeln zwischen 
  den Kämpfern beider Seiten gekommen, aber keiner von Igors Vorfahren hatte 
  gewagt, was er gewagt hatte: Ein großes Heer zu formieren und es über 
  den Fluss zu schicken, damit es in die Ländereien des hochmütigen 
  Feindes einfiel und ihn das Fürchten lehrte.


  Igors Vater und Vorväter hatten sich damit begnügt, sich in den düsteren 
  Gemäuern von Burg Morow zu verschanzen und von hier aus ihr Land zu regieren, 
  den Bauern die Abgaben abzupressen und wilde Saufgelage zu feiern.


  Vielleicht hätte auch Igor jenen mutigen Schritt niemals gewagt und wäre 
  weiter den Spuren seiner Ahnen gefolgt, wäre nicht jener geheimnisvolle 
  Mann gewesen, der eines Tages so unvermittelt in sein Leben getreten war.


  Ein Mann, der buchstäblich aus dem Nirgendwo gekommen war.


  Der Fremde hatte sich als Abt Lukano vorgestellt, und obgleich er weder ein 
  Kloster sein Eigen nannte, noch eine Empfehlung der Kirchenoberen vorweisen 
  konnte, hatte Igor zu ihm Vertrauen gefasst. Er hatte auch keine andere Wahl 
  gehabt, denn Lukano hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er, Igor von Morowia, 
  eine große Zukunft vor sich hatte.


  Lukano hatte davon gesprochen, dass ihn eine Vision zu Igor geführt hatte 
  – eine Weissagung, in der ihm offenbart worden wäre, dass Igor von 
  Morowia einst über die Königreiche des Abendlands herrschen würde. 
  Das Deutsche Reich, Frankreich und England, all das würde sich einst unter 
  seiner Krone vereinigen.


  Die Gelegenheit dafür war günstig, denn die Mächtigen waren ausgezogen, 
  um im Morgenland gegen die Heiden zu kämpfen. Sollten sie, hatte Lukano 
  gesagt, der wahre Kreuzzug würde im Land des Sonnenuntergangs stattfinden, 
  und kein anderer als Igor würde sein Anführer sein.


  Obwohl er ein kleinwüchsiger, gefallsüchtiger Mann war, der für 
  Komplimente aller Art stets ein offenes Ohr hatte, war Igor zu Beginn noch skeptisch 
  gewesen, was Lukanos Visionen betraf. Dann jedoch hatte der Abt ein Zeichen 
  gewirkt, um ihm die Wahrheit seiner Visionen zu beweisen.


  Er hatte vorausgesehen, dass ein schwarzer Ritter kommen und ein Heer formieren 
  würde, das er über den Fluss nach Westen führen würde.


  Und tatsächlich war schon wenig später jener schwarze Kämpfer 
  aufgetaucht.


  Mit seiner Hilfe hatte Igor das größte Heer formiert, das jemals 
  auf Morowias Boden gestanden hatte, und schließlich hatte das große 
  Wagnis begonnen.


  Damit die Geschichte ihren vorgesehenen Lauf nahm, wie Abt Lukano es 
  ausgedrückt hatte.


  Der gute Abt …


  Dass sich Igor vor dem geheimnisvollen Fremden gefürchtet hatte, der stets 
  eine weiße Kutte trug und die Königsgewalt von Morowia nicht besonders 
  zu achten schien, war in diesem Augenblick vergessen.


  Der Plan war erfolgreich gewesen.


  Die Burg des Feindes war gefallen und befand sich in seiner Hand.


  Der Triumph war vollkommen, und alles, was Igor bedauerte, war, dass er nicht 
  dabei gewesen war, als Burg Lichtenfels fiel und Markgraf Ulrich auf dem Schachtfeld 
  starb.


  Lukano hatte ihn angewiesen, zu Hause auf Burg Morow zu bleiben, da das Risiko, 
  dass ihm etwas zustieß, zu groß gewesen wäre. Nun jedoch war 
  die Gefahr vorbei. Der Sieg war errungen, und nichts hielt Igor länger 
  im Thronsaal seines düsteren, baufälligen Gemäuers.


  Über den Boten, den er ihm geschickt hatte, hatte Lukano ihm ausrichten 
  lassen, dass Igor nach Lichtenfels kommen solle, um die Herrschaft über 
  die Markgrafschaft zu übernehmen – und Igor würde sich nicht 
  lange bitten lassen.


  Er würde den Fluss überschreiten und das tun, was keinem König 
  Morowias vor ihm vergönnt gewesen war.


  Er würde auf Lichtenfels sitzen und dort herrschen …


  Und damit würde es nicht enden. Es würde weitergehen. Die nächste 
  Grafschaft, das nächste Fürstentum.


  Das ganze Reich würde unter Igors Streitmacht erzittern …

 


  Der Handel war beschlossen worden, es gab kein Zurück mehr.


  Auf Lukanos Befehl hin hatten die Werwolfskrieger den Wanderer ergriffen und 
  entwaffnet – ebenso wie seine Gefährten – und durch den Turm 
  abgeführt, in eine Ungewisse Zukunft.


  Was mit seinen Freunden geschah, erfuhr der Wanderer nicht. Die Wolfskrieger 
  packten ihn und banden ihn mit Dämonenfesseln, deren negative Energie stark 
  genug war, das energetische Plasma der Rüstung einzudämmen. Sich daraus 
  zu befreien, war nicht möglich.


  Man führte den Wanderer in den von leblosen Körpern übersäten 
  Burghof. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Opfer der Kämpfe 
  zu begraben, die in den vergangenen Tagen um die Burg getobt hatten, und so 
  lagen die Erschlagenen noch immer in ihrem Blut. Sie waren ein Mahnmal für 
  all den Wahnsinn, der nie hätte geschehen dürfen.


  Sie steckten Torn in einen Wagen, der von zwei Ochsen gezogen wurde. Der Kastenaufbau 
  des Karrens war offenbar mit böser Energie verstärkt worden. Das Plasma 
  leuchtete nicht in seinem Inneren, und der Wanderer konnte nicht die Hand vor 
  Augen sehen.


  Rumpelnd setzte sich das Gefährt in Bewegung, brachte den Wanderer an einen 
  unbekannten Ort. Er wusste nicht, was Lukano mit ihm vor hatte oder was die 
  Lupanen mit ihm anstellen würden. Doch seine Gedanken während des 
  Transports galten nicht ihm selbst, sondern den Freunden, die er zurück 
  gelassen hatte.


  Callista.


  Arnulf.


  Der junge Arndt.


  Ob er sie jemals wiedersehen würde?


  Der Wanderer bezweifelte es, aber er schwor sich, dass er alles versuchen würde, 
  um sie zu retten und zu befreien, wenn sich auch nur die geringste Gelegenheit 
  dazu ergäbe.


  Vorerst aber sah es nicht danach aus.


  Die Werwölfe hatten die Schlacht gewonnen, Lukano triumphierte – und 
  Torn konnte nur hoffen, dass der Grah'tak in Menschengestalt sein Versprechen 
  erfüllen und wenigstens die Frauen, Kinder und Alten ziehen lassen würde 
  …


  Irgendwann endete die Fahrt.


  Die Tür des Wagens wurde geöffnet, und man forderte Torn zum Aussteigen 
  auf. Zu seiner Verblüffung fand er sich in seinem alten Heereslager wieder, 
  und man brachte ihn in das große Zelt, das die Mitte des Lagers einnahm. 
  Jenes Zelt, das einmal seines gewesen war, als er noch der Anführer dieses 
  Heeres der Finsternis gewesen war.


  Menschen waren weit und breit nicht mehr zu sehen. Während der Nacht waren 
  die Kämpfer des morowischen Heeres allesamt zu Lupanen mutiert. Demnach 
  zählte das Heer der Werwölfe über zweitausend Kämpfer – 
  eine erschreckende Zahl.


  Dem Wanderer wurde übel bei dem Gedanken, was ein Heer wie dieses im mittelalterlichen 
  Europa anrichten konnte. Die Menschen dieser Zeit würden ihm nichts entgegenzusetzen 
  haben, aber genau das war es vermutlich, worauf Lukano und seine finsteren Herren 
  rechneten.


  Die Wolfskämpfer zerrten den Wanderer an einen Pfahl, den sie in den Boden 
  gerammt hatten, und banden ihn mit Dämonenfesseln daran fest. Dann ließen 
  sie ihn allein.


  Es dauerte nicht lange, bis Torn erneut Gesellschaft bekam. Es war kein anderer 
  als Lukano, der sich zu ihm gesellte und in dessen finsteren Zügen der 
  Wanderer reine Schadenfreude lesen konnte.


  »Nun?«, erkundigte sich der falsche Abt grinsend. »Wie fühlst 
  du dich?«


  »Beschissen«, erwiderte Torn lapidar. »Liegt an der miesen Gesellschaft.«


  »Eloquent bis zuletzt«, lobte Lukano gleichmütig. »Aber 
  gib dir keine Mühe. Ich kann deine Furcht spüren. Du brauchst sie 
  vor mir nicht verstecken.«


  »Da gibt es nichts zu verstecken«, behauptete Torn. Ungezügelte 
  Wut mochte keine Tugend des Wanderers sein, aber bisweilen half sie, die Angst 
  zu vertreiben. »Du und deinesgleichen, ihr seid nichts als lästige 
  Schmeißfliegen, die es nicht einmal geben dürfte.«


  »Aber es gibt uns«, konterte der Kuttenmann grinsend, »und wie 
  du siehst, haben wir gesiegt.«


  »Du hast diese Sterblichen betrogen, Lukano. Du hast sie bewusst hinters 
  Licht geführt, um sie zu deinen Kreaturen zu machen. Dafür wirst du 
  büßen.«


  »Lukano?«, fragte der falsche Abt, die Drohung geflissentlich überhörend. 
  »Du nennst mich Lukano?«


  »Wie soll ich dich sonst nennen?«


  »Wie du mich sonst nennen sollst?« Das scharf geschnittene Gesicht 
  zerknitterte sich in geheucheltem Mitleid. »Ganz ehrlich, Wanderer – 
  ich hatte dir mehr Scharfsinn zugetraut. Mehr Kenntnis dessen, was im Daemonichron 
  geschrieben steht. Immerhin befindet es sich in deinem Besitz, oder nicht?«


  »Darin ist von vielen Dämonen die Rede«, meinte der Wanderer 
  geringschätzig. »Ich kann unmöglich alle von euch kennen. Außerdem 
  lohnt es sich nicht, eure Namen auswendig zu lernen – dafür lebt ihr 
  nicht lange genug.«


  »Humor hast du also auch noch.« Der Kuttenmann nickte. »Das hat 
  unser Meister mir wohl zu sagen vergessen.«


  »Dein Meister?« Torn schnaubte. »Von wem spricht du? Von Mathrigo? 
  Hat er dir all diese Dinge über mich erzählt?«


  »Ich sehe, Wanderer, dass du tatsächlich nichts verstanden hast. Überhaupt 
  nichts.«


  »Oh doch, ich habe verstanden«, versicherte der Wanderer trotzig.


  Er war fest entschlossen, dem Feind keine Schwäche zu zeigen. Diesen Triumph 
  wollte er ihm nicht auch noch gönnen. »Ich weiß, wer du bist.«


  »So?«, fragte der Kapuzenmann grinsend. »Und wer bin ich?«


  »Einst warst du ein Sterblicher, ein Mann des Glaubens, aber das bist du 
  längst nicht mehr. Vor rund zweihundert Jahren hat ein Dämon sein 
  verderbtes Wesen auf dich übertragen. Dadurch hast du Fähigkeiten 
  erlangt, die weit über die eines gewöhnlichen Sterblichen hinausgehen. 
  Aber du bist auch zu einer Kreatur der Finsternis geworden. Du hast alles verraten, 
  woran du einst geglaubt hast.«


  »Da war nichts, woran ich geglaubt habe«, versetzte Lukano knurrend. 
  »Aber ich glaube daran, dass die Macht des Stärkeren siegen wird. 
  Und die Stärke, mein bemitleidenswerter Freund, liegt bei uns.«


  »Bei den Grah'tak«, verbesserte Torn. »Du aber bist kein Grah'tak. 
  Allenfalls einer ihrer Diener, ein Ma'thruk'ul, wie sie ihre niederen Helfer 
  nennen.«


  »Denkst du das wirklich?« Lukano wirkte fast amüsiert. »Ich 
  bin ein Grah'tak, so wahr ich hier vor dir stehe. Dämonenblut fließt 
  in meinen Adern, nur noch mein Äußeres ist menschlich. Und das auch 
  nur, wenn ich es will.«


  »Dann warst du es«, stellte der Wanderer bitter fest. »Du bist 
  die Bestie gewesen, die vor zwanzig Jahren diesen Landstrich heimgesucht hat. 
  Du bist der Fluch von Trovoch.«


  »Der Fluch von Trovoch.« Der falsche Abt grinste. »Die Sterblichen 
  haben bisweilen einen rührenden Hang zur Theatralik.«


  »Und du warst auch die Bestie, die dort draußen in der Nacht umgegangen 
  ist. Die die Wächter gerissen und den Fluch über die Burg und das 
  Heer der Angreifer gebracht hat. Das alles warst du.«


  »Gut erkannt.« Der Kuttenmann nickte. »Und das Geheimnis geht 
  noch weiter …«


  »Der schwarze Ritter«, spann Torn seinen Gedanken weiter. »Auch 
  er war einst ein Mensch. Bis er Euch begegnete …«


  »Das ist wahr. Als ich ihn traf, war er nichts als ein niederer Sterblicher. 
  Von Rache getrieben, zog er ziellos durch das Land. Erst ich habe seiner Existenz 
  einen wirklichen Zweck gegeben. Die Saat, die ich ausgestreut habe, ist aufgegangen, 
  ich habe mir eine Armee williger Diener geschaffen.«


  »Der Orden der Lupanen«, sagte Torn leise. »So also ist er entstanden 
  …«


  »Sehr gut.« Der falsche Abt nickte. »Ich sehe, dass du die Zusammenhänge 
  allmählich zu erfassen beginnst. Dennoch hast du die wahre Tragweite der 
  Ereignisse noch nicht annähernd begriffen. Denn noch immer weißt 
  du nicht, worum es bei dieser Sache gegangen ist, von Anfang an.«


  »Worum soll es schon gegangen sein?« Torn schnaubte freudlos. »Das, 
  worum es immer geht, wenn Deinesgleichen seine Klauen im Spiel hat. Es geht 
  darum, Chaos zu verbreiten, Tod und Zerstörung. Ein Reich der Finsternis 
  im Immansium zu errichten.«


  »Das ist unser Ziel«, bestätigte Lukano. »Aber diese ganz 
  besondere Mission, auf die ich geschickt wurde, hatte noch einen anderen Zweck. 
  Mein Wirken in Morowia, das Aufstellen dieses Heeres, der Angriff auf Lichtenfels 
  – all das diente einem höheren Ziel.«


  »Was für ein Ziel könnte das wohl sein?«, fragte der Wanderer 
  mit spöttischem Lachen. »Welcher Grund könnte gut genug sein, 
  so viele Menschenleben dafür auszulöschen?«


  »Es gibt einen, mein Freund«, erwiderte Lukano grinsend. »Dich!«


  »Was?«


  »Du hast richtig gehört, mein wandernder Freund«, versicherte 
  Lukano grinsend. »Es ist nur um dich gegangen. Die ganze Zeit über. 
  Dich zu fassen, war Ziel unseres Plans.«


  »Aber … Das kann nicht sein! Das ist nicht möglich!«


  »Weshalb? Weil deine Freunde, diese impertinenten Lu'cen, es nicht vorausgesehen 
  haben? Ihre Fähigkeiten sind sehr beschränkt, wie du noch feststellen 
  wirst. Was ist so unglaublich an dem Gedanken, dass wir dir eine Falle gestellt 
  haben könnten?«


  »Eine Falle?«


  »Ich will es dir sagen, Wanderer – es ist deine Arroganz. Deine lächerliche 
  Überzeugung, dass die Mächte des Lichts stärker sind als die 
  der Finsternis. Sie sind es nicht – und die Lu'cen wissen es. Deshalb haben 
  sie gezögert, dich auf diese Mission zu schicken.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Ach nein? Und weshalb bist du dann zu uns gekommen? Weshalb hast du dich 
  dem Heer des Bösen angeschlossen?«


  »Weil es mein Auftrag war.«


  »Nein!«, widersprach Lukano barsch. »Es war dein Schicksal, Wanderer. 
  Alles, was geschehen ist, war von Beginn an geplant. Du hattest nicht die geringste 
  Chance. Wir wussten, dass du kommen würdest. Wir haben nur auf dich 
  gewartet.«


  »Du lügst«, behauptete der Wanderer zornig, während er fühlte, 
  wie blankes Entsetzen in ihm emporkroch.


  Sollte es wirklich wahr sein?


  Sollten mich die Grah'tak die ganze Zeit über durchschaut haben?


  »Denkst du, wir wussten es nicht?«, fragte Lukano mit scharfem 
  Tonfall. »Denkst du, wir wussten nicht, dass du auftauchen würdest? 
  Dass du versuchen würdest, dich bei uns einzuschleichen? Dass du in die 
  Rolle des schwarzen Ritters geschlüpft warst? Dachtest du wirklich, ich 
  wäre so dämlich, nicht zu merken, dass sich ein anderer unter dem 
  schwarzen Visier verbarg?«


  »Aber ich … ich …«


  Hilflos wand sich Torn in seinen Fesseln, wusste nicht, was er erwidern sollte.


  Sie wussten es!


  Die ganze Zeit über!


  Sie wussten, dass ich unter ihnen weilte, dass ich in der Rüstung ihres 
  Heerführers steckte und haben mich weiter gewähren lassen! Das ergibt 
  keinen Sinn …


  Der Verstand des Wanderers wehrte sich gegen diese Einsicht, suchte nach 
  Argumenten, die Lukanos Worte Lügen straften.


  »Aber der schwarze Ritter«, ächzte er. »Ich habe ihn im 
  Kampf getötet …«


  »Und? Er war ein notwendiges Opfer. Weshalb glaubst du wohl, war er zu 
  jener Stunde im Wald? Weshalb glaubst du, wurde er dorthin geschickt, um den 
  Nunc'tar zu treffen?«


  »Nein«, murmelte Torn kopfschüttelnd vor sich hin. »Nein, 
  nein …«


  »Dein Verstand wehrt sich dagegen, die Wahrheit anzuerkennen, aber es wird 
  ihm nichts anderes übrig bleiben. Denke nach, Wanderer, und du wirst erkennen, 
  dass ich die Wahrheit sage.«


  Der schwarze Ritter …


  Er war ein Werwolf, ein Diener des Bösen. Sollte es wirklich beabsichtigt 
  gewesen sein, dass ich ihm begegne? Dass ich ihn im Duell töte?


  Das würde bedeuten, dass ich genau das getan habe, was die Dämonen 
  von mir erwarteten. Ich habe den schwarzen Ritter in ihrem Auftrag getötet 
  und mich zum Anführer ihres Heeres aufgeschwungen …


  »Die Wahrheit lässt sich nicht verleugnen«, versetzte Lukano 
  gehässig. »Früher oder später kommt sie ans Licht.«


  »Dieser schwarze Ritter – wer war er? Woher kam er?«


  »Er kam tief aus dem Herzen Morowias. Hass und Rachsucht trieben ihn umher, 
  er war für mich ein leichtes Opfer. Sein Ansinnen war es, den König 
  Morowias zu töten, jedoch durch mein Zutun …«


  Natürlich, dämmerte es Torn. Die Lu'cen haben mir von einem 
  schwarzen Ritter berichtet, der König Igor von Morowia töten sollte.


  Doch durch Lukanos Eingreifen ist dieser Mord nie geschehen. Dadurch wurde 
  die Geschichte der Menschen verändert und das Heer der Finsternis entstand.


  Ich selbst habe dazu beigetragen, diese Geschichte, die sich nie hätte 
  ereignen dürfen, festzuschreiben! Indem ich den schwarzen Ritter im Duell 
  getötet habe, habe ich die Veränderung endgültig gemacht – 
  und die Grah'tak haben es gewusst, haben es genauso geplant.


  Sie haben sich meine guten Absichten zu Nutze gemacht, haben sie ins Gegenteil 
  verkehrt.


  Ich bin ihr Werkzeug gewesen!


  Die Erkenntnis war schrecklich. Der Wanderer wurde von Grauen geschüttelt, 
  was Lukano zu einem schadenfrohen Lachen veranlasste.


  »Siehst du nun?«, fragte er gehässig. »Siehst du, dass ich 
  die Wahrheit sage? Der Plan sah vor, einen Staat des Bösen zu errichten, 
  einen Stau im Fluss der Zeit zu verursachen. Du, Wanderer, hast uns dabei geholfen. 
  Und nach allem, was geschehen ist, muss ich gestehen, dass das niemand besser 
  gekonnt hätte als du.«


  »Nein«, flüsterte der Wanderer vor sich hin. »Nein, nein, 
  nein …« Es klang fast flehend.


  »Dabei hättest du die Wahrheit erkennen müssen, von Anfang an. 
  Du hättest unsere Pläne durchschauen müssen, aber du warst so 
  mit dir selbst beschäftigt, dass du nicht daran gedacht hast, wir könnten 
  dich täuschen.«


  »Das ist nicht wahr …«


  »Wie du gekämpft hast! Wie du dich bemüht hast, den schmalen 
  Grat zwischen Licht und Finsternis zu beschreiten. Wie du versucht hast, deine 
  sterblichen Freunde dort in der Burg zu schützen. Es war ein langer Kampf, 
  nicht wahr? Aber am Ende, Wanderer, war alles sinnlos. Die Burg ist uns doch 
  in die Hände gefallen, und so viele Menschen sind dabei gestorben. Und 
  dass es so gekommen ist, ist allein deine Schuld, Wanderer. Allein deine Schuld 
  …«


  »Neeein!« Torn brüllte das Wort hinaus, in einem Anfall von hilflosem 
  Trotz und Verzweiflung. Doch natürlich wusste er längst, dass Lukano 
  recht hatte.


  Alles war verloren. Seine Mission und seine Freunde in der Burg – und er 
  konnte niemand anderem die Schuld daran geben als sich selbst. Seinem Hochmut 
  hatte er es zu verdanken, dass er getäuscht worden war. Oder war es etwa 
  noch mehr als Hochmut gewesen?


  »Gräme dich nicht, Wanderer«, sagte Lukano grinsend. »Jeder 
  Kämpfer findet irgendwann seinen Meister … In deinem Fall ist es so 
  weit. Du hast deinen Meister in mir gefunden, und nachdem du nun weißt, 
  wie sich alles zugetragen hat, will ich dir auch nicht länger meine Identität 
  vorenthalten.«


  Damit warf der falsche Abt sein Haupt in den Nacken und verfiel in dröhnendes 
  Gelächter, das jäh zu einem langgezogenen Gebrüll wurde. Und 
  mit Lukano ging eine schreckliche Verwandlung vor sich …

 


  Die Verliese von Lichtenfels waren lange nicht mehr genutzt worden. Markgraf 
  Ulrich war der Ansicht gewesen, dass es unmenschlich wäre, Gefangene in 
  jenen feuchten, fauligen Gewölben einzuschließen, was immer sie auch 
  verbrochen haben mochten.


  Die Werwölfe legten sich weniger Zurückhaltung auf.


  Sie entwaffneten die Verteidiger von Burg Lichtenfels und steckten sie in die 
  tief unter dem Erdboden gelegenen Verliese. Den Kerker aufzufinden, bereitete 
  den Wolfsschergen keine Schwierigkeiten. Nicht wenige im Heer der Werwölfe 
  hatten unter dem Banner von Lichtenfels gedient, ehe sie Kreaturen des Bösen 
  geworden waren.


  Man stellte den Gefangenen nicht eine Frage, steckte sie nur in das finstere 
  Loch.


  Dort saßen sie nun in einem niedrigen Gewölbe, dessen feuchter Stein 
  von Moos überwuchert war und in dem Horden von Ratten hausten.


  Ohne Aussicht auf Rettung …


  »Was sie wohl mit uns tun werden?«, fragte ein junger Wachsoldat, 
  der trotz seines Arms, der blutend herabhing, bis zum Schluss weiter gekämpft 
  hatte.


  »Wer weiß das zu sagen?« Arnulf, der seine Kopfwunde notdürftig 
  verbunden hatte, hockte neben Callista und dem jungen Arndt auf dem Boden. »Aber 
  immerhin haben wir die Frauen und Kinder gerettet. Unser Opfer war nicht umsonst.«


  »Das ist deine Meinung, alter Mann«, sagte Arndt schmollend. Noch 
  immer hatte der junge Graf seinem Lehrer nicht verziehen, dass er ihn dort oben 
  auf dem Turm bevormundet hatte.


  »Ich frage mich, was mit Torn geschehen ist«, sagte Callista leise. 
  Ohne dass sie es eigentlich wollte, musste sie immer wieder an den geheimnisvollen 
  Krieger denken, der sich vor ihren Augen in eine leuchtende Gestalt verwandelt 
  hatte.


  »Wer weiß?« Arnulf zuckte mit den Schultern. »Er und dieser 
  Lukano schienen sich zu kennen. Möglicherweise erwartet ihn ein noch schlimmeres 
  Schicksal als uns.«


  »Oder aber, er hat uns alle verraten«, versetzte Arndt.


  »Das glaube ich nicht.« Arnulf schüttelte den Kopf.


  »Weshalb nicht? Weil er dich mit seinen Kunststücken verzaubert hat? 
  Ihr müsst zugeben, dass er wie ein Dämon ausgesehen hat, als er sich 
  uns in seiner wahren Gestalt zeigte.«


  »Du redest Unsinn, Arndt. Torn mag nicht das gewesen sein, wofür er 
  sich ausgegeben hat. Aber er ist kein Dämon.«


  »Wie könnt ihr da so sicher sein? Er hat uns nicht die Wahrheit gesagt, 
  was seine Herkunft betraf. Wie können wir ihm also trauen? Vielleicht steckt 
  er mit den Wolfsbestien unter einer Decke und hat uns alle verraten.«


  »Nein.« Callista schüttelte den Kopf. »Was immer Torn noch 
  sein mag – er ist ein Kämpfer. Er hat Seite an Seite mit uns gefochten, 
  und ich vertraue ihm. Er würde niemals gemeinsame Sache mit unseren Feinden 
  machen.«


  »Was weißt du schon? Du bist doch nichts als ein Bauernweib.«


  »Und du bist blind in deiner Gier nach Rache«, konterte die junge 
  Frau ungerührt. »Du hättest alle deine Untertanen geopfert, nur 
  um deinen Vater zu rächen. Das hätte er nicht gewollt.«


  »Woher willst du das wissen? Du bist doch nichts als eine …«


  Der junge Graf verstummte, als sich die Hand seines Lehrers und Waffenmeisters 
  schwer und mahnend auf seine Schulter legte.


  »Das reicht jetzt«, sagte Arnulf bestimmt. »Wir wissen nicht, 
  was dort draußen geschieht. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, 
  als abzuwarten und unserem Schicksal ruhig entgegenzublicken.«


  »Was für ein Schicksal?«, fragte Arndt mit loderndem Blick.


  »Ich weiß es nicht. Wir werden sehen …«


 

 

3. Kapitel

 


  Vor Torns Augen zeigte sich Lukano in seiner wahren Gestalt.


  Nicht in der menschlichen Maske, in der er dem Wanderer bislang begegnet war, 
  sondern in der entsetzlichen Gestalt jenes Dämons, der vor so langer Zeit 
  Besitz von dem Abt ergriffen hatte.


  Die Züge seines Gesichts änderten sich schlagartig. Mund und Kinnpartie 
  wölbten sich nach vorn und mutierten zu einer länglichen Schnauze, 
  aus der grässliche Hauer wuchsen. Auf der weißlichen Haut des Kuttenmanns 
  spross dunkles Fell, das in wilden Zotteln herunterhing, seine Augen begannen, 
  gelb zu leuchten.


  Auch Lukanos Hände veränderten sich, verwandelten sich in mörderische 
  Pranken mit rasiermesserscharfen Krallen. Seine gesamte Gestalt schien zu mutieren, 
  seine Gliedmaßen wurden länger und verformten sich.


  Dann verstummte das unmenschliche Gebrüll des Dämons plötzlich, 
  und vor Torn stand eine hünenhafte Bestie in Wolfsgestalt, die aufrecht 
  auf ihren Hinterläufen stand und noch immer die weiße Mönchskutte 
  trug.


  »Was sagst du nun, Wanderer?«, fragte der Werwolf mit gutturalem Knurren. 
  »Lukano mag der Name sein, unter dem ich unter den Sterblichen weile. Jener 
  Name, den der Sterbliche trug, dessen Körpers ich mich vor über zweihundert 
  Erdenjahren bemächtigte. Doch mein wahrer Name ist Lupis Lupax!«


  »Lupis Lupax«, echote Torn und gab sich alle Mühe, sein Entsetzen 
  nicht zu zeigen. Die Aura des Bösen, die dieser Grah'tak verströmte, 
  war überwältigend, raubte ihm fast den Verstand. »Habe nie von 
  dir gehört …«


  »Das solltest du aber«, versetzte der Wolfsdämon grinsend. »Von 
  Anbeginn weilte ich unter deinesgleichen, habe deine Art in Angst und Schrecken 
  versetzt, bis man mich nach der Schlacht von Albion in einen Kreis aus Steinen 
  bannte. Dort verbrachte ich die Jahrhunderte und schwor mir, mich an den Menschen 
  zu rächen. Schließlich wurde ich befreit. Als ruheloser Geist irrte 
  ich umher, bis ich endlich jemanden fand, der verdorben genug war, um mir einen 
  würdigen Körper zu geben. Das war vor zweihundert Jahren der menschlichen 
  Zeitrechnung.«


  »Der Abt mit dem Namen Lukano«, sagte Torn, sich an die Aufzeichnungen 
  Ruperts von Aachen erinnernd, die er in der gräflichen Bibliothek von Lichtenfels 
  gelesen hatte.


  »Ein Abt war er, und ein Abt wurde auch ich. Denn nach Jahrtausenden begründete 
  ich den Orden der Lupanen von neuem. Jene mächtige Bruderschaft, der ich 
  einst entsprungen, war und die in den alten Zeiten sogar einen der Kardinaldämonen 
  stellte.«


  »Alle Achtung«, sagte Torn ohne jede Bewunderung. »Was ist geschehen?«


  »Du weißt genau, was geschehen ist«, zischte Lupax. »Wir 
  wurden von den Wanderern verfolgt und von ihren Nachfolgern, diesen schändlichen 
  Lu'cen, betrogen! Sie haben uns heimtückisch hintergangen – genau 
  wie dich.«


  »Blödsinn«, sagte Torn hart. »Sie haben mich nicht hintergangen.«


  »So? Und weshalb bist du dann hier? Wären die Lu'cen auch nur halb 
  so mächtig, wie sie zu sein vorgeben, hätten sie doch voraussehen 
  müssen, was geschehen würde. Sie hätten wissen müssen, dass 
  wir mit deinem Kommen rechnen und dir eine Falle gestellt haben …«


  Sie hätten es wissen müssen …


  Vielleicht wussten sie es ja!


  Ich erinnere mich, dass Custos, mein weiser Lehrer und Waffenmeister, besonders 
  ernst war, als er mich auf diese Mission schickte. Und man sagte mir, dass mir 
  der Gardian diesmal nicht würde helfen können …


  »Unsinn«, sagte Torn energisch und schüttelte den Kopf, um 
  den unangenehmen Gedanken los zu werden. »Du lügst, versuchst nur, 
  Zweifel in meinem Herz zu säen …«


  »Das brauche ich nicht«, versicherte Lupax, während er Torn aus 
  seinen leuchtenden Raubtieraugen taxierte, »denn sie sind längst da. 
  Worin glaubst du wohl, bestehen die wahren Ziele der Lu'cen?«


  »Die wahren Ziele?« Torn horchte auf. »Was meinst du? Anders 
  als ihr sind die Lu'cen Abgesandte des Lichts. Sie lügen nicht und sprechen 
  nicht die Unwahrheit. Sie vertrauen mir.«


  »So? Und warum verbergen sie dann die Wahrheit vor dir? Weshalb geben sie 
  vor, zu wissen, was gut für dich ist und was nicht? Wenn sie dir vertrauen, 
  wie du sagst, weshalb offenbaren sie dir dann nicht alles, was du wissen willst?«


  Verdammt, dachte Torn. Dieser elende Mistkerl hat die Quelle meiner 
  Zweifel gefunden.


  Ich respektiere die Lu'cen und habe kein Problem damit, in ihren Diensten zu 
  stehen. Aber wieso verheimlichen sie mir, was geschehen ist, bevor ich ins Numquam 
  kam? Bevor ich ein Wanderer wurde und lernte, den Pfad des Lichts zu beschreiten?


  An den Menschen, der ich einst gewesen bin, kann ich mich nicht erinnern. Die 
  Lu'cen haben mir mein Gedächtnis daran genommen, und ich weiß noch 
  nicht einmal, weshalb sie das getan haben.


  Dabei gibt es einen Teil von mir, der sich verzweifelt danach sehnt, das Geheimnis 
  meiner Herkunft zu enträtseln …


  »Du kannst dich vielleicht selbst betrügen, Wanderer«, versetzte 
  Lupax gehässig, »aber mir kannst du nichts vormachen. Ich kenne dich 
  – vielleicht mehr, als dir lieb sein kann. Und ich verstehe, was du empfindest.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Torn trocken.


  Der Wolfsdämon trat einen Schritt auf ihn zu, musterte ihn aus gelben, 
  stechenden Augen.


  »Wir sind uns ähnlich«, knurrte er dabei. »Es mag dir nicht 
  gefallen, Wanderer, aber auf jede Art, auf die es ankommt, sind wir uns ähnlich. 
  Wir sind beide einsame Kämpfer, sind die Letzten unserer Art. Wir versuchen, 
  in diesem Kampf zu bestehen und am Leben zu bleiben. Und jeder von uns hat eine 
  Mission zu erfüllen.«


  »Blödsinn.« Torn schüttelte den Kopf. »Ich bin kein 
  bisschen wie du! Kein bisschen, hörst du?«


  »Ich kann verstehen, dass du das gerne glauben möchtest«, versetzte 
  Lupax, »aber wie ich schon sagte – du hast uns bei unserer Mission 
  sehr geholfen. Es ist dir zu verdanken, dass die Burg unserer Feinde so schnell 
  in unsere Hände gefallen ist. Je mehr du versucht hast, dem Guten zu dienen, 
  desto mehr hast du uns in die Hände gearbeitet.« Der Wolfsdämon 
  schüttelte sein fellbesetztes Haupt, von dem kleine, spitze Ohren aufragten.


  »Du kannst dir selbst etwas vormachen, Wanderer, aber nicht mir«, 
  sagte er entschieden. »Du bist auf dem besten Weg dazu, einer von uns zu 
  werden.«


  Damit wandte er sich um und verließ das Zelt, ließ den Wanderer 
  kurzerhand allein.


  An den hölzernen Pfahl gefesselt, blieb Torn zurück.


  Sein Innerstes war von Verzweiflung erfüllt, die er am liebsten laut hinausgeschrien 
  hätte. Doch er hütete sich, seinen Feinden diesen Triumph zu gönnen. 
  Er würde schweigen, während bittere Reue ihn folterte.

 Ich habe versagt, habe alles falsch gemacht, was ich nur falsch machen 
  konnte.

 Mir war klar, dass ich einen schmalen Grad zwischen Gut und Böse 
  beschreite, doch noch während ich mich auf der Seite des Lichts wähnte, 
  arbeitete ich bereits für die Gegenseite.

 Was mich am meisten erschreckt, ist, dass ich es noch nicht einmal bemerkt 
  habe. Ich war so überzeugt davon, dem Feind einen Schritt voraus zu sein, 
  dass ich nicht wahrgenommen habe, dass in Wahrheit ich der Betrogene war.

 Custos hat mir eingeschärft, dass Selbstüberschätzung neben 
  Hass und Furcht ein weiterer gefährlicher Feind des Wanderers ist, denn 
  sie lässt einen Kämpfer unvorsichtig werden. Jener Versuchung bin 
  ich erlegen, und nun muss ich die Konsequenzen tragen.

 Ich bin zu einem Werkzeug des Bösen geworden, habe den Willen der 
  Grah'tak ausgeführt und es noch nicht einmal bemerkt.

 Dies ist meine bitterste Niederlage.

 Ich habe versagt.

 Mein Eindruck hat mich nicht getrogen.

 Der Kampf um die Burg ist tatsächlich ein Kampf um meine Seele gewesen 
  – und ich habe ihn verloren …

 


  Die Ankunft Igors von Morowia in der markgräflichen Burg von Lichtenfels 
  gestaltete sich zu einem Triumphzug.


  Rund fünfhundert Frauen, Kinder und Alte säumten das Tor und den Innenhof 
  der Burg, die durch die Belagerung und die Kämpfe nur geringen Schaden 
  genommen zu haben schien.


  Umso besser, dachte Igor bei sich, denn er hatte vor, Lichtenfels zu seinem 
  neuen Herrschaftssitz zu machen. Burg Morow war seiner Familie über Jahrhunderte 
  hinweg eine Heimstatt gewesen, doch im Vergleich zu Lichtenfels war sie ein 
  tristes altes Gemäuer, eines Königs unwürdig.


  Um die hellen, trutzigen Mauern von Lichtenfels hatte Igor seinen Rivalen, den 
  Markgrafen, stets beneidet, und nun nannte er sie sein Eigen.


  Die Menschen, die sich auf den Wehrgängen und im Innenhof der Burg versammelt 
  hatten, jubelten, als Igor und sein Gefolge in der Burg Einzug hielten. Hochrufe 
  ertönten, und bunte Tücher in den Farben des morowischen Königshauses 
  wurden geschwenkt.


  Ein triumphaler Empfang, wie er eines Herrschers würdig war, dachte Igor 
  zufrieden. Der König ahnte nicht, dass die Frauen, Kinder und Alten nur 
  deswegen jubelten, weil sie wussten, dass die Pfeile zahlloser Wolfsmenschen 
  auf sie gerichtet waren. Die Bestien lauerten im Verborgenen, und der König 
  sah sie nicht.


  Igors Triumphzug endete vor dem trutzigen Bergfried der Burg, der sich in der 
  Mitte der Festungsanlage erhob. Hier schienen heftigere Kämpfe stattgefunden 
  zu haben als vor den Mauern – Trümmer lagen überall umher, ein 
  Teil des Turms war von Ruß geschwärzt. Und eine gewaltige Rampe aus 
  Schutt war aufgetürmt worden, auf der ein hölzerner Belagerungsturm 
  stand.


  Der Sand, der den Boden bedeckte, war hier und dort mit dunklem Blut getränkt. 
  Igor blickte gleichmütig darüber hinweg. Es war zu allen Zeiten so 
  gewesen, dass große Ideen auch große Opfer forderten.


  Schmetternde Fanfaren erklangen, die das Eintreffen des Königs signalisierten.


  Oben auf der Treppe, die zum Tor des Bergfrieds führte, stand ein Mann 
  in einer blendend weißen Kutte – Abt Lukano.


  »Seid gegrüßt, mein König!«


  Beflissen kam der Abt die Stufen herab und verbeugte sich vor dem kleinwüchsigen 
  Herrscher, der vom Rücken seines Pferdes aus auf ihn herabblickte.


  »Seid auch Ihr gegrüßt, Abt Lukano«, erwiderte Igor mit 
  wohlwollendem Nicken. »Wie ich sehe, ist unser Heer erfolgreich gewesen.«


  »Das war es, Euer Hoheit«, versicherte Lukano nickend. »Der Feind 
  wurde vernichtend geschlagen, seine Burg befindet sich in unserer Hand. Der 
  Thron von Lichtenfels wartet darauf; von Euch bestiegen zu werden, Euer Hoheit. 
  Eure Untertanen haben Euch bereits einen jubelnden Empfang bereitet.«


  »Pah.« Igor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Meint Ihr, 
  ich durchschaue dieses Theater nicht?«, fragte er. »Die Besiegten 
  bereiten dem Sieger stets einen jubelnden Empfang, weil sie darauf hoffen, verschont 
  zu werden.«


  »Wie immer habt Ihr recht, Euer Hoheit«, erwiderte Lukano, diesmal 
  nicht aufsässig und stolz wie sonst, sondern voll Unterwürfigkeit, 
  die Igor schmeichelte. »Euch obliegt es, über das Leben dieser elenden 
  Kreaturen zu verfügen. Wenn Ihr es wollt, werden sie alle hingerichtet. 
  Ihr Leben liegt in Euren Händen.«


  »Aber nicht doch, werter Abt, wo denkt Ihr hin?« Über Igors dunkle 
  Züge huschte ein listiges Lächeln. »Wer soll auf den Feldern 
  arbeiten, um mir die Abgaben zu entrichten, wenn ich diese armen Kreaturen alle 
  umbringen lasse? Sie haben meine Macht bereits genug zu spüren bekommen 
  und wissen jetzt, dass es sich nicht lohnt, gegen Igor von Morowia aufzubegehren. 
  Deshalb sollen sie auf ihre Gehöfte und Felder zurückgeschickt werden, 
  um sie zu bestellen und ihrem König Tribut zu zollen.«


  Wieder erhob sich brausender Jubel, der diesmal durchsetzt war von wirklicher 
  Erleichterung. Igor, geblendet von den Ovationen, bemerkte den Unterschied nicht. 
  Geblendet vom Ruhm und vom Stolz des Eroberers blickte er sich um, betrachtete 
  die stolze Festung, die nun ihm gehörte, ihm ganz allein.


  »Die gräflichen Gemächer wurden bereits vorbereitet, um Euch 
  nach dem langen Ritt jegliche Annehmlichkeit zu bieten«, verkündete 
  Lukano. »Wenn Ihr mir folgen wollt … Die Burg Eures Feindes ist jetzt 
  die Eure.«


  Igor nickte und ließ sich von den Stallburschen aus dem Sattel helfen. 
  Der Umstand, dass nirgendwo Wachen oder Soldaten zu sehen waren, verunsicherte 
  ihn ein wenig, aber er hütete sich, Lukano danach zu fragen. Er wollte 
  sich diesen Augenblick des Triumphs durch nichts in der Welt vergällen 
  lassen.


  Erhaben schritt er die Stufen zum Tor hinauf und blickte sich um. Noch einmal 
  ließ er sich von seinen neuen Untertanen bejubeln, ehe er den Turm betrat, 
  der sein neues Domizil werden würde.


  Der Plan, so kühn er gewesen war, war ein Erfolg gewesen. Lukano hatte 
  mit seiner Vision recht gehabt. Igor von Morowia war tatsächlich zu mehr 
  berufen als nur dazu, Herrscher über ein winziges, unbedeutendes Königreich 
  zu sein, das in den Geschichtsbüchern nicht einmal Erwähnung finden 
  würde.


  Lichtenfels war erst der Anfang. Es würde weiter gehen.


  Nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten …

 


  Die Verzweiflung, die in Torn herrschte, war so abgrundtief, dass sie alles 
  übertraf, was der Wanderer jemals zuvor empfunden hatte.


  Schon manches Mal hatte er sich Situationen stellen müssen, in denen er 
  geglaubt hatte zu verzweifeln. Wiederholte Male, wenn er dem Bösen ins 
  Auge hatte blicken müssen und namenlose Ängste ihn überkommen 
  hatten, war er nahe daran gewesen. Auch wenn er eine Niederlage erlitten hatte 
  und befürchte, dass das Böse triumphieren würde.


  Er hatte jene Verzweiflung empfunden, als Mathrigo ihn zu sich ins unterirdische 
  Reich des Cho'gra geholt hatte, gleich, ob es nur ein Traum gewesen war oder 
  nicht.


  Er hatte sie empfunden, als er den letzten Schlüssel des Daemonichrons 
  an die Mächte der Finsternis verloren hatte.


  Und er hatte sie empfunden, als er auf Rattakk gescheitert und Lady Gwenlon 
  von den Grah'tak ermordet worden war.


  Doch bei aller Verzweiflung hatte er in allen diesen Fällen einen Ausweg 
  aus seiner Lage gefunden.


  Diesmal war es schlimmer.


  Denn diesmal musste sich der Wanderer seinen eigenen Dämonen stellen, dunklen 
  Gefühlen, die tief in ihm hausten und die aus ferner Vergangenheit zu ihm 
  zu sprechen schienen – wie ein Albtraum, den man vor langer Zeit gehabt 
  hatte und an den man sich nun plötzlich wieder erinnerte, mit einer Intensität, 
  die ihn an seinem Verstand zweifeln ließ.


  Ich bin zu jeder Zeit meinem Gewissen gefolgt, habe getan, was ich für 
  richtig hielt. Weshalb habe ich dennoch versagt? Weshalb bin ich dennoch zu 
  einem Werkzeug der Grah'tak geworden? Wie konnte geschehen, was geschehen ist?


  Der Wanderer quälte sich selbst mit unzähligen Fragen, während 
  er an den Pfahl gefesselt darauf wartete, dass Lukano – oder besser Lupis 
  Lupax – zu ihm zurückkehrte und ihm offenbarte, was er mit ihm vorhatte.

 Die Grah'tak wussten von meiner Anwesenheit, haben mich absichtlich in 
  eine Falle gelockt. Wie konnte ich nur so unwissend sein und darauf hereinfallen? 
  Und weshalb haben mich die Lu'cen nicht gewarnt? Andererseits – haben sie 
  mich nicht gewarnt, oder war ich nur zu stolz, mir ihre Warnung anzuhören?

 Mein Stolz hat es nicht zugelassen, mir eine Schwäche einzugestehen. 
  Ich habe versucht, meine Rolle unter den Grah'tak zu spielen und gleichzeitig 
  die Sterblichen in der Burg zu retten. Das konnte nicht gut gehen.

 »Ein Kämpfer hat sich zu entscheiden«, heißt es im 
  Kodex. »Entweder er beschreitet den Pfad des Lichts oder den der Finsternis. 
  Dazwischen gibt es nichts …«

 Mein sterblicher Hochmut hat mich diese Regel vergessen lassen. Deshalb 
  bin ich gescheitert.

 Ist das vielleicht der Grund, weshalb die Lu'cen nicht wollen, dass ich 
  mich an mein früheres Leben erinnere? Wäre die Gefahr, dass ich wieder 
  wie ein Sterblicher würde, zu groß?

 Andererseits hätte mich die Kenntnis meiner Schwächen vielleicht 
  davor bewahrt, so schändlich zu versagen, wie ich es getan habe.

 Ich habe alles verraten, was man mir beigebracht hat, habe den Kodex und 
  die Lehren der alten Wanderer verletzt. Ich verdiene es nicht besser, als hier 
  zu sein, in der Gefangenschaft meiner Feinde. Sollen sie mit mir machen, was 
  ihnen beliebt. Ich habe es nicht anders verdient.

 All diese Menschen, deren Tod ich verschuldet habe – und verschulden 
  werde.

 Markgraf Ulrich.

 Sein Sohn Arndt.

 Waffenmeister Arnulf.

 Callista …


  Der Klang dieses Namens, der wie ein Echo in Torns Bewusstsein widerhallte, 
  riss den Wanderer unvermittelt aus seiner Verzweiflung.


  Callista!

 Verdammt, während ich hier sitze und in Selbstmitleid zerfließe, 
  schwebt Callista in Lebensgefahr, und mit ihr meine Gefährten!

 Es mag sein, dass ich versagt habe und dass meine unsterbliche Seele dadurch 
  Schaden genommen hat, aber ich darf mich nicht aufgeben! Ich darf den Kampf 
  nicht aufgeben. Nicht, solange für Callista noch Hoffnung besteht …


  Der Wanderer lauschte in sich hinein, stellte fest, dass dort Zuneigung 
  war, die er für die junge Frau empfand, die ihm vom ersten Augenblick an 
  fremd und doch so vertraut erschienen war. Und wenn er sich nicht sehr irrte, 
  empfand sie ebenso für ihn.


  Etwas verband die beiden – etwas Geheimnisvolles, Mystisches, das er zu 
  enträtseln hatte. Und das konnte er nicht, wenn er weiter hierblieb und 
  darauf wartete, dass die Lupanen sie töteten.


  So verzweifelt er sein mochte, er durfte der lähmenden Mutlosigkeit nicht 
  nachgeben. Nicht, solange noch ein Funken Leben in ihm war.


  Callista …


  Ihr Name war wie ein Leuchtfeuer bei stürmischer See, das den Verstand 
  des Wanderers davor bewahrte, in dunkle Tiefen abzusinken.


  Er musste sich zusammennehmen, um Callistas Willen. Der Wanderer mochte verloren 
  sein – sie aber konnte er noch retten!

 


  Unmittelbar vor Lupis Lupax begann die Luft in dem dunklen Gewölbe zu flimmern.


  Im nächsten Moment schien ein Riss zu entstehen, und orangerotes Feuer 
  schlug daraus hervor, formte sich zu einem Kreis aus Flammen, der sich rasch 
  ausweitete. Dahinter klaffte ein pulsierender, leuchtend roter Schlund, der 
  sich in unendliche Ferne zu erstrecken schien.


  Der Strudel des Kha'tex hatte sich geöffnet.


  »Berichte«, tönte eine dumpfe, tiefe Stimme aus dem Schlund und 
  wurde von der Decke des Gewölbes Dutzendfach zurückgeworfen. »Was 
  hast du mir zu sagen?«


  »Meister«, erwiderte der Wolfsdämon unterwürfig. »Ich 
  habe mit Euch Kontakt aufgenommen, um Euch darüber in Kenntnis zu setzen, 
  dass alles exakt nach Plan verläuft.«


  »Nach Plan? Dann befindet sich der Wanderer in unserem Gewahrsam?«


  »Das tut er, mein Gebieter – jedenfalls im Augenblick.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Wie Ihr es vorausgesehen hattet. Er ist in tiefe Verzweiflung versunken.«


  »Ich dachte es mir. Er ist ein starker Kämpfer, aber gleichzeitig 
  ist er auch schwach und verwundbar. Die Sterblichen sind seine Schwäche. 
  Ich wusste, dass sie ihn irgendwann zu Fall bringen würde.«


  »Sie hat ihn zu Fall gebracht, mein Gebieter«, versicherte 
  Lupis Lupax grinsend. »Seine Verzweiflung wächst beständig. Nicht 
  mehr lange, und er ist bereit.«


  »Sehr gut«, tönte es aus dem Schlund. »Aber wir sollten 
  auch den zweiten Teil unseres Plans nicht aus den Augen verlieren.«


  »Keineswegs, mein Gebieter. Torn hat uns dabei geholfen, die Burg zu erobern. 
  Wir werden einen Staat des Bösen errichten, einen Stützpunkt, von 
  dem aus wir operieren können – und meine Lupanen werden Euch ebenso 
  treu ergeben sein wie mir.«


  »Sehr gut. Aber vergesst nicht, dass wir uns der Sterblichen bedienen müssen, 
  um unsere Macht zu festigen.«


  »Keine Sorge«, versicherte Lupax, und in seinen gelben Raubtieraugen 
  funkelte es listig. »Ich weiß bereits, wessen ich mich bedienen werde, 
  um unseren Feldzug fortzusetzen …«

 


  Man war zu ihnen in den Kerker gekommen und hatte sie abgeholt – keine 
  Wolfsmenschen, sondern Soldaten aus Fleisch und Blut, Wachen, die das Königsbanner 
  von Morowia auf ihren Röcken und Schilden trugen.


  Arnulfs Frage, wohin man sie brachte, war nicht beantwortet worden. Wortlos 
  hatte man den alten Waffenmeister gepackt und aus dem Kerker geschleppt, mit 
  ihm den jungen Grafensohn und einige der Ritter, die bis zuletzt an ihrer Seite 
  gekämpft hatten.


  Über die steile Wendeltreppe des Burgfrieds bugsierte man sie nach oben. 
  Wegen der Ketten, die man ihnen angelegt hatte, konnten sie nur kleine Schritte 
  machen, und mehrmals strauchelten sie auf den Stufen und schlugen zu Boden. 
  Die Wächter rissen sie wieder empor und schleppten sie unbarmherzig weiter, 
  hinauf in den Rittersaal der Burg.


  Der große Saal, in dem noch vor wenigen Tagen Markgraf Ulrich mit seinen 
  Rittern residiert hatte, war kaum wiederzuerkennen. Die Wände waren mit 
  Fahnen behängt, die das Wappen Morowias zeigten, und Wächter mit Hellebarden 
  säumten die Wände.


  An der Stirnseite des Saals war ein Podest errichtet worden, auf dem der hölzerne 
  Stuhl des Markgrafen stand. Ein Fell war darüber gebreitet worden, sodass 
  ein improvisierter Thron daraus geworden war. Auf dem Thron hockte ein kleinwüchsiger 
  Mann mit schwarzem Bart und listig funkelnden Augen.


  Obwohl der junge Arndt ihn noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, wusste 
  er sofort, wen er vor sich hatte. Dies war König Igor von Morowia.


  »Ihr!«, platzte der Junge ungestüm heraus und ballte seine Fäuste, 
  die in schweren Eisenfesseln hingen. »Ihr elender Verräter! Ihr falsche 
  Schlange! Verdammter Thronräuber!«


  »Aber, aber, mein junger Freund«, tönte der Herrscher Morowias 
  ihm hochmütig entgegen. »Wer wird denn ein so schlechter Verlierer 
  sein? Hat dir niemand gesagt, dass man dem Sieger einer Schlacht huldigen muss?«


  Der Junge schüttelte angewidert sein Haupt und spuckte aus. »Da habt 
  ihr meine Huldigung«, sagte er zornig. Im nächsten Moment sank er 
  stöhnend auf die Knie, als ihn der Schaft einer Hellebarde an den Beinen 
  traf.


  Arnulf fuhr herum, wollte sich auf den Wächter stürzen, der es gewagt 
  hatte, Hand an seinen Schützling zu legen, doch seine Fesseln hinderten 
  ihn daran. Auch die anderen Wächter schlugen mit den Schäften ihrer 
  Waffen zu und zwangen den Waffenmeister und die übrigen Ritter ebenfalls 
  auf den Boden.


  »So ist es schon besser«, sagte Igor. Nun, da sie auf dem Boden knieten 
  und er sie überragte, erhob er sich von seinem Thron und kam vom Podest 
  herunter. Langsam schritt er die Reihen der Ritter ab, betrachtete einen nach 
  dem anderen. Vor Arnulf und dem jungen Arndt blieb er stehen.


  »Arnulf, der einäugige Waffenmeister des Markgrafen. Und der junge 
  Grafensohn, ein Ausbund an Mut und Tugend«, sagte er spöttisch. »Wenn 
  du wüsstest, mein Junge, wie sehr ich es bedaure, nicht dabei gewesen zu 
  sein, als dein Vater das Zeitliche gesegnet hat.«


  »Verdammter Hund!«, stieß Arndt zwischen zusammengebissenen 
  Zähnen hervor. »Ihr steckt hinter allem! Ihr habt ihn auf dem Gewissen! 
  Eure finsteren Schergen waren es, die ihn gemeuchelt haben.«


  »Ehre, wem Ehre gebührt«, sagte Igor schlicht, »und ich 
  muss dich bitten, dich in der Wahl deiner Worte zu mäßigen, sonst 
  wirst du das Schicksal deines Vaters eher erleiden, als es dir lieb sein kann.«


  »Ihr werdet es nicht wagen, Hand an ihn zu legen«, knurrte Arnulf.


  »Weshalb nicht?« Der König hob seine dunklen, buschigen Brauen. 
  »Als Sieger habe ich das Recht dazu.«


  »Er ist von Adel, genau wie Ihr es seid. Und er ist ein unbewaffneter Knabe. 
  Habt Ihr denn gar keine Ehre im Leib, Mann?«


  »Ehre?« Er schüttelte den Kopf. »Ich will herrschen, mein 
  werter Arnulf, ich will die absolute Macht – und dieser Knabe ist alles, 
  was mich noch daran hindert.«


  »Ihr braucht ihn nicht zu töten, um zu herrschen. Ihr habt bereits 
  seinen Vater auf dem Gewissen. Wollt Ihr die ganze Familie ausrotten?«


  »Was bleibt mir anderes übrig? Wenn ich in die Züge dieses Knaben 
  blicke, sehe ich nichts als blanken Hass. Soll ich ihn leben lassen, damit er 
  in ein paar Jahren zurückkehrt, um mich vom Thron zu stoßen? Für 
  wie dumm haltet Ihr mich, Arnulf?«


  »Ihr habt Angst«, stellte Arndt mit grimmiger Genugtuung fest. »Ihr 
  habt Angst vor mir …«


  »Unsinn«, erklärte Igor ein wenig zu schnell. »Aber ich 
  habe gelernt, vorsichtig zu sein.«


  »Ist das auch der Grund, weshalb Ihr erst jetzt gekommen seid?«, fragte 
  Arnulf. »Weshalb Ihr darauf verzichtet habt, Euer Heer persönlich 
  anzuführen? Nun seid Ihr hier, um den Triumph Eures Sieges auszukosten. 
  Aber wo seid Ihr gewesen, als eine blutige Schlacht um diese Burg geschlagen 
  wurde?«


  »Ich habe auf die Früchte meiner Mühen gewartet«, erklärte 
  der König mit breitem Grinsen, »die ich nun nur noch abzuernten brauche. 
  Und Ihr und der junge Graf werdet die Ersten sein, die meiner Ernte zum Opfer 
  fallen werden. Ihr werdet sterben – beide.«


  »Die Entscheidung eines Feiglings«, kommentierte Arnulf, während 
  der junge Arndt verbissen vor sich hin starrte.


  »Die Entscheidung eines Taktikers«, konterte Igor. »Eure Untertanen 
  habe ich am Leben gelassen, weil sie mir nützlich sind, ihr jedoch könnt 
  mir nur schaden. Ich ordne hiermit an, euch zu foltern und danach öffentlich 
  auf dem Innenhof der Burg hinzurich…«


  »Nein!«, erscholl plötzlich eine schneidende Stimme vom Eingang 
  des Thronsaals her.


  Igor blickte auf und zuckte zusammen, als er die bleiche Gestalt von Abt Lukano 
  erblickte.


  »Verzeiht mein plötzliches Eindringen, mein König«, sagte 
  Lukano geschmeidig und verbeugte sich. »Vergebt mir, wenn ich Euch unterbreche. 
  Aber ich bitte Euch, den jungen Grafensohn nicht zu töten. Lasst ihn mir.«


  »Euch, werter Abt?«, fragte Igor erstaunt.


  »Mit den anderen verfahrt, wie es Euch beliebt, doch den jungen Arndt von 
  Lichtenfels überlasst meiner Obhut. Ich werde mich seiner annehmen.«


  »Nein!«, sagte Arnulf entsetzt. »Bitte, Majestät – 
  tut, was Ihr tun müsst, lasst uns meinetwegen hinrichten. Aber überlasst 
  Arndt nicht der Obhut dieser Bestie in Menschengestalt.«


  »Bestie?« Igor schüttelte den Kopf. »Abt Lukano ist ein 
  ehrwürdiger Ordensmann, dessen Tugend in jeder Hinsicht beispielhaft ist.«


  »Dann wisst ihr es nicht?«


  »Wovon sprecht ihr?«


  »Dass dieser da«, der Waffenmeister hob seine gefesselten Hände 
  und deutete auf Lukano, »nicht das ist, wofür er sich ausgibt? Dass 
  er Euer Heer in eine Horde wilder Bestien verwandelt hat?«


  »Eine Horde wilder Bestien?« Der König blickte Lukano fragend 
  an.


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon dieser Mann spricht, Hoheit«, 
  sagte Lukano und hob in einer Geste der Unschuld die Arme. »Vielleicht 
  war er zu lange im dunklen Kerker.«


  »Lügner!«, schrie Arndt. »Elendes Scheusal, ich werde dich 
  …«


  Der Junge wollte mitsamt seinen Fesseln vorstürmen, wurde jedoch von den 
  Wachen zurückgehalten, die ihre Hellebarden vor ihm kreuzten.


  »Was werdet Ihr?«, fragte Lukano spöttisch. »Verzeiht, junger 
  Graf, aber Ihr seid nicht in der Lage, Drohungen auszusprechen.«


  »Gut gesagt, werter Abt«, meinte Igor grinsend. »Nun gut, es 
  soll nach Eurem Wunsch geschehen. Ich werde Euch den Grafensohn übergeben. 
  Macht mit ihm, was Ihr wollt.«


  »Danke, mein König.«


  »Ihr anderen aber«, der König blitzte Arnulf und die Ritter feindselig 
  an, »werdet alle noch den Tag bereuen, an dem ihr euer Schwert gegen mich 
  erhoben habt. Führt sie ab!«


  Zwei der Wachen packten den jungen Arndt, um ihn hinter Lukano her zu schleppen, 
  während Arnulf und die anderen ergriffen wurden, um sie zurück in 
  den Kerker zu bringen.


  »Arnulf!«, rief der Grafensohn panisch, während sie ihn abführten.


  »Ihr verdammten Hundesöhne!«, rief der Waffenmeister und wand 
  sich in seinen Fesseln. »Lasst ihn los! Lasst den Jungen los, hört 
  ihr nicht?«


  Doch Lukano und der König lachten nur, amüsierten sich über die 
  Bitterkeit und den Schmerz ihrer Gefangenen.


  »Arnulf!«, brüllte der junge Grafensohn ein letztes Mal und wandte 
  sich mit panischen Blicken zu seinem Waffenmeister um, der ihm seit seiner Geburt 
  ein strenger, aber auch fürsorglicher Lehrer gewesen war.


  Dann schlug die Tür des Thronsaals hinter ihm zu, und Arndt war mit dem 
  verräterischen Abt allein, von dem er wusste, dass er über finstere 
  Mächte gebot.


  Auf das, was dann geschah, war der junge Grafensohn jedoch nicht gefasst.


  »Keine Sorge, junger Graf«, raunte Lukano ihm zu. »Ich bin auf 
  deiner Seite …«

 


  Unter dem Kuppeldach des Zeltes, in das man ihn gesteckt hatte, schmiedete der 
  Wanderer Pläne zur Flucht.


  Es musste ihm gelingen, sich zu befreien – wenn schon nicht um seinetwillen, 
  dann für Callista.


  Die Wände seines Gefängnisses waren nicht das Problem – Zeltbahnen, 
  die sich leicht durchschneiden ließen, würden ihn nicht an der Flucht 
  hindern.


  Das Problem waren die Dämonenfesseln, die die Lupanen ihm angelegt hatten.


  Ihre negative Energie blockierte seine Kräfte, neutralisierte die Wirkung 
  der Plasmarüstung. Dennoch musste es ihm gelingen, einen Ausweg aus dieser 
  Situation zu finden.


  Selbst er konnte das Rad der Zeit nicht zurückdrehen und ungeschehen machen, 
  was geschehen war. Aber noch konnte er kämpfen. Er durfte nicht aufgeben, 
  trotz aller Verzweiflung. Und wenn es nur war, um die vielen Unschuldigen zu 
  rächen …


  Der Wanderer verhielt sich still und lauschte hinaus, konnte jedoch keinen Laut 
  vernehmen.


  Kein Stimmengemurmel, keine Schritte.


  Nicht einmal das Heulen eines Wolfs.


  Wohin waren die Lupanen verschwunden?


  Wurde das Zelt nicht einmal bewacht?


  Verließen sich die Grah'tak so sehr auf die Wirkung ihrer Fesseln, dass 
  sie es nicht für nötig hielten, ihn im Auge zu behalten?


  Verdammte Dämonenbrut! Euch werde ich es zeigen …


  Der Wanderer wusste nicht, wie lange er sich bereits in diesem Zelt befand. 
  Stunden? Tage? Etwa schon Wochen? Jedes Gefühl für Zeit war ihm verloren 
  gegangen, und es war ihm gleichgültig. Seine Gedanken galten nur einem 
  Ziel – Flucht.


  Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, sich von den Dämonenfesseln 
  zu befreien – vergeblich.


  Die Ketten, die ihn hielten, waren aus Brak'tar geschmiedet, das mit negativer 
  Energie verstärkt worden war. Selbst das Lux hätte Fesseln wie diese 
  nicht einfach so zu zerschneiden vermocht. Sie waren der perfekte Fangstrick 
  für einen Wanderer, dämmten noch dazu das Spektrum seiner Empfindungen 
  ein.


  Dennoch wollte der Wanderer nicht aufgeben.


  Sein Zorn und sein Trotz waren das Letzte, das ihm geblieben war.


  Plötzlich hatte Torn eine Idee.


  Wenn er schon nicht in der Lage war, sich seiner Fesseln zu entledigen – 
  vielleicht konnte er ja den Pfahl aus dem Boden ziehen, an den er gebunden war, 
  und sich auf diese Weise befreien.


  Obwohl die Kräfte der Plasmarüstung durch die Fesseln gemindert wurden, 
  beschloss Torn, es zu versuchen. Der Wanderer konzentrierte sich, lenkte alle 
  verbliebene Kraft in seinen plasmatischen Körper und stemmte sich gegen 
  den Pfahl, an den man ihn gebunden hatte.


  Vergeblich.


  Es bewegt sich nicht. Das verdammte Ding bewegt sich keinen verdammten Millimeter 
  …


  Der Wanderer bot alle Kraft auf, die ihm geblieben war, doch es gelang ihm 
  nicht, den Holzpfahl aus dem Boden zu ziehen. Die Fesseln aus Brak'tar schränkten 
  seine Bewegungsfähigkeit zu sehr ein und hielten seine Kräfte in Schach.


  Reglos stand er da und suchte weiter nach einer Möglichkeit zu fliehen.


  Er fand keine.


  Es war so demütigend wie deprimierend, hier in diesem verdammten Zelt festgehalten 
  zu werden, während seine Freunde in der Burg in Lebensgefahr schwebten. 
  Nicht einmal Wachen schienen in der Nähe zu sein.


  Fast könnte man glauben, ich wäre keine Bedrohung mehr für 
  sie …


  Der Gedanke störte Torn, verletzte ihn in seinem Stolz. Wie von Sinnen 
  begann er, an seinen Fesseln zu reißen und sich dagegen zu stemmen, auch 
  wenn er wusste, dass es sinnlos war.


  Umso überraschter war er, als das Brak'tar plötzlich nachgab.


  Von einem Augenblick zum anderen ließ die Spannung der Ketten nach, mit 
  denen er an den Pfahl gefesselt war, und mit leisem Klirren fielen sie von ihm 
  ab. Kaum berührten sie den Boden, kehrte auch das matte Leuchten der Plasmarüstung 
  zurück, deren Energie von den Fesseln eingedämmt worden war.


  Ich bin frei! Wie …?


  Ein leises Rascheln hinter ihm ließ den Wanderer herumfahren. Gerade 
  noch sah er den Zipfel eines Mantels durch eine Öffnung in der Zeltplane 
  verschwinden – eine Öffnung, die vorhin noch nicht da gewesen war.


  Jemand hatte sie hineingeschnitten, sich ins Zelt geschlichen und Torn befreit!


  Ein Blick auf das Dämonenschloss, mit dem die Fesseln zusammengehalten 
  worden waren. Offensichtlich war es geöffnet worden, und das bedeutete, 
  dass, wer immer auch ihn befreit hatte, in finsteren Dingen bewandert sein musste 
  …


  Torns Misstrauen erwachte.


  Was, wenn man ihm nur zur Flucht verhalf, um ihm anschließend aufzulauern? 
  Lupis Lupax hatte von seinem Meister gesprochen, womit nur Mathrigo gemeint 
  sein konnte, der Herr aller Dämonen im Immansium.


  Was aber, wenn Lupax eigene Pläne verfolgte, die sich mit denen Mathrigos 
  nicht deckten? Wenn er wollte, dass Torn floh, um einen Vorwand dafür zu 
  haben, ihn von seinen Wolfsbestien zerfetzen zu lassen?


  Der Wanderer schüttelte den Kopf.


  So oder so – er würde das Risiko auf sich nehmen.


  Die Flucht zu wagen und dabei vielleicht draufzugehen, ist immer noch besser, 
  als überhaupt nichts zu unternehmen und hier auf mein Ende zu warten.


  Er konzentrierte sich, und trotz seiner geschwächten Kräfte gelang 
  es ihm, sein Aussehen zu verändern. Das Leuchten der Plasmarüstung 
  verblasste, und er nahm wieder menschliche Gestalt an, um sich zu tarnen. Sich 
  in einen Lupanen zu verwandeln, war ihm leider nicht möglich. Das Plasma 
  war nicht in der Lage, die Gestalt von Dämonen oder ihren Dienern anzunehmen.


  Torn schlich zu dem Schlitz in der Zeltwand und warf einen Blick hinaus.


  Es war Nacht und stockdunkel. Im nahen Lager brannten keine Feuer. Die Lupanen 
  waren Kreaturen der Nacht, die sich im fahlen Mondlicht wohler fühlten 
  als im hellen Schein der Flammen. Die Dunkelheit war ihr Element.


  Argwöhnisch blickte sich Torn um, kletterte dann aus dem Zelt. Er lauschte 
  in die Finsternis, um sich zu vergewissern, dass tatsächlich keine Lupanen 
  in der Nähe lauerten.


  Es blieb still.


  Das Zelt schien tatsächlich nicht bewacht zu sein, die Lupanen waren fort.


  Wohin, bei allen Mächten, sind sie verschwunden?


  Er versuchte, mit den erweiterten Sinnen der Rüstung hinauszugreifen, 
  doch jener Ort, an dem er sich befand, war so bis ins Mark verdorben und von 
  Bosheit durchdrungen, dass er unmöglich Einzelheiten wahrnehmen konnte. 
  Es war, als versuchte man, in völliger Dunkelheit einen Schatten zu finden 
  …


  Wo sind die Lupanen abgeblieben? Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Zweitausend 
  Werwölfe unter dem Kommando eines durchgedrehten Grah'tak ist mehr, als 
  der Fluss der Zeit verkraften kann …


  Die Sache stank zum Himmel, aber der Wanderer hatte keine andere Wahl, als 
  die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen. Mit raschen Schritten überquerte 
  er die Lichtung, huschte zwischen die Büsche und eilte durch das Unterholz.


  Seine Gestalt verschmolz nahtlos mit der Dunkelheit, die rings um ihn herrschte. 
  Keines Sterblichen Auge wäre in der Lage gewesen, ihn inmitten des dunklen 
  Dickichts auszumachen, doch seine Feinde waren keine Sterblichen mehr …


  Das Vorankommen im dichten Wald gestaltete sich schwierig.


  Immer wieder stieß Torn auf Widerstand, stolperte über Wurzeln und 
  stieß sich an Baumstümpfen. Doch er blieb nicht stehen, eilte immer 
  weiter, wollte möglichst viel Distanz zwischen sich und das Lager der Feinde 
  bringen.


  Plötzlich war das Dickicht zu Ende, und der Wanderer gelangte auf eine 
  Lichtung.


  In einem menschlichen Reflex sog er scharf nach Luft, als er Dutzende gelb lodernder 
  Augenpaare sah, die ihm aus der Finsternis entgegenstarrten.


 

 

4. Kapitel

 


  Der alte Waffenmeister Arnulf kauerte am Boden seiner Kerkerzelle. Pure Verzweiflung 
  hatte ihn gepackt, der einst so stolze und tapfere Kämpfer war nur noch 
  ein Schatten seiner selbst.


  »Ich habe versagt«, murmelte er immer wieder vor sich hin. »Versagt. 
  Versagt.«


  »Das habt Ihr nicht«, sprach Callista, die neben ihm kauerte, beruhigend 
  auf ihn ein. »Ihr habt getan, was in Eurer Macht stand.«


  »Aber es hat nicht ausgereicht«, beharrte Arnulf düster. »Ich 
  habe einen feierlichen Eid geschworen, Arndts Leben mit dem meinen zu beschützen 
  … Und nun befindet er sich in den Klauen dieses Verräters, und wir 
  sind hier. Ich habe ihn verloren und kann nichts mehr für ihn tun.«


  »Arndt ist alt genug. Er kann auf sich selbst aufpassen.«


  »Ich wünschte, Ihr hättet recht. Aber es ist noch so viel Ungestüm 
  in ihm, so viel Hass und so viel Zorn. Es war noch zu früh, um ihm diese 
  Bürde aufzuladen und ihn zum Erben seines Vaters zu machen. Nicht unter 
  diesen Umständen. Ich hätte es wissen müssen.«


  »Ihr konntet nicht voraussehen, was geschehen würde«, tröstete 
  Callista ihn. »Ihr habt Euer Bestes getan.«


  »Aber es war nicht gut genug. Erneut habe ich die, die ich liebte, verloren, 
  Callista. Zuerst den Markgrafen, und nun auch noch seinen Sohn. Die Burg des 
  Markgrafen war mein Zuhause, und die beiden waren wie eine Familie für 
  mich. Nun habe ich erneut alles verloren …«


  Callista nickte.


  Sie verstand, weshalb der alte Arnulf so an seinem Versagen litt. Vor zwanzig 
  Jahren hatte er bereits einmal gegen eine Wolfsbestie gekämpft und verloren. 
  Jene Niederlage hatte ihn nicht nur sein Auge gekostet, sondern auch seinen 
  Hof. Sein Gesinde. Seine Familie.


  Und der Grund dafür, dass Callista die Not ihres Kampfgefährten so 
  gut verstehen konnte, war der, dass auch sie alles verloren hatte.


  Obwohl es in Wahrheit erst wenige Tage zurücklag, kam es ihr vor, als wäre 
  eine Ewigkeit vergangen, seit das Heer des schwarzen Ritters ihr Dorf Grat überfallen 
  hatte. Die gesamte Bevölkerung des Dorfes war von den Reitern niedergemetzelt 
  worden, ebenso wie ihr Bruder Hans, der ihre Familie gewesen war.


  Callista hatte gelernt, was Verlust bedeutete – und die Lektion schien 
  noch nicht zu Ende zu sein …

 


  »Verstehst du nun, weshalb ich handeln musste, wie ich es getan habe?«, 
  fragte Lukano, und der junge Mann, der ihm in seiner Kammer gegenübersaß, 
  nickte.


  »Ich verstehe Euch jetzt«, erwiderte Arndt von Lichtenfels ernst, 
  der sich in diesem Augenblick fragte, weshalb er dem Abt in der weißen 
  Kutte zunächst so feindselig gegenübergetreten war.


  Denn der Abt war ein unbescholtener Mann des Glaubens, der eine schwierige Mission 
  auf sich genommen hatte – der Geschichte zu ihrem Recht zu verhelfen, den 
  Willen himmlischer Mächte auf Erden zu vollstrecken.


  Hierzu war es nötig gewesen, dass sich Lukano mit dem Feind verbündete 
  und mit Igor von Morowia paktierte. Es war ein notwendiger Zug in einem Spiel, 
  das größer und bedeutender war, als es der junge Graf erwartet hatte.


  Unendlich viel größer.


  Und er, Arndt von Lichtenfels, spielte selbst eine wichtige Rolle darin.


  »Es ging nur um dich, mein Sohn«, sagte Lukano zum ungezählten 
  Mal und blickte den jungen Grafensohn dabei durchdringend an. »Die ganze 
  Zeit über ging es nur um dich. Denn die Geschichte hat dich dazu ausersehen, 
  etwas Besonderes zu werden. Der Größte unter den Großen.«


  »Das wusste ich«, sagte Arndt leise. »Ich habe es immer gewusst.«


  »Es war die Vorsehung, die aus dir sprach«, stimmte Lukano zu. »Nun 
  ist die Zeit gekommen, um ihr zu ihrem Recht zu verhelfen.«


  »Ich wusste es immer«, flüsterte Arndt wieder. Seine Augen glommen 
  in gierigem Feuer. »Schon früh war mir klar, dass ich mehr wollte. 
  Ich wurde nicht geboren, um mich unterzuordnen oder gar zu unterwerfen – 
  nicht vor meinem Waffenmeister, der mich bevormundet und über meinen Kopf 
  hinweg entscheidet. Nicht von meinem Vater, der mir stets seine Wertvorstellungen 
  aufdrängen wollte. Und auch nicht von einem Feigling, der sein Heer vorausgeschickt 
  hat, weil er nicht den Mut hatte, es selbst anzuführen.«


  »Du hast recht«, bestärkte ihn Lukano. »Denn du, Arndt von 
  Lichtenfels, bist dazu auserwählt, nicht zu dienen, sondern zu herrschen.«


  »So ist es«, sagte der Junge, und in seinen Augen blitzte es gefährlich. 
  »Mein Vater hat mich gelehrt, dass ein guter Herrscher seinem Volk dienen 
  muss. Aber das ist nicht wahr. Ein guter Herrscher wird von seinen Untertanen 
  gefürchtet. Er übt seine Macht aus und bestraft diejenigen, die sich 
  gegen ihn auflehnen. Nur so ist er ein starker Herrscher, und niemand wird es 
  wagen, ihn anzugreifen.«


  »Ich sehe, du lernst sehr schnell«, erkannte der falsche Mönch 
  mit einem hinterlistigen Lächeln an, das der Junge als Wohlwollen missdeutete.


  Wie hatte er diese frommen Mann nur hassen können?


  Wie hatte er je vermuten können, dass Abt Lukano etwas anderes wollte als 
  sein Bestes? Der Mönch hatte sich angeboten, sein geistiger Führer 
  und Mentor zu sein. Alles andere war überflüssig.


  Er brauchte keinen alten Greis, der ihn bevormundete.


  Keine Bauernschlampe, die ihn beschimpfte.


  Keine Lichtgestalt, die ihn bewahrte.


  Wovor überhaupt?


  Die Schrecken der letzten Tage waren ihm nur noch undeutlich im Gedächtnis, 
  versanken mehr und mehr in einem Nebel des Vergessens. Natürlich, Lichtenfels 
  war in Feindeshand geraten und sein Vater im Kampf gefallen, doch mit jedem 
  Augenblick, der verging, empfand der junge Graf darüber mehr Gleichgültigkeit.


  Es kam nicht darauf an, was geschehen war, sondern was er aus seiner Zukunft 
  machte. So hatte Lukano es ihn gelehrt, und danach würde er handeln.


  »Ich will herrschen«, murmelte er leise und ballte seine schmalen, 
  blassen Fäuste. »Ich will der Geschichte gerecht werden. Sagt mir, 
  was ich dafür tun muss, hoher Abt.«


  »Was du dafür tun musst?« Wieder grinste Lukano hinterhältig. 
  »Es ist nicht schwierig. Alles, was du tun musst, ist, Rache zu üben. 
  Du musst ihn töten.«


  »Ihn töten? Wen?«


  »Da fragst du noch? Den Verräter. Denjenigen, der dein Land überfallen 
  hat und deinen Vater auf dem Gewissen hat. Den, der dich töten lassen wollte. 
  Du wärst tot, wenn ich dich nicht gerettet hätte, vergiss das nicht.«


  »Es ist wahr«, sagte Arndt und nickte. »Ihr habt mich gerettet. 
  Ihr seid mein Freund und mein Verbündeter.«


  »So ist es. Und ich gebe dir den Rat, dich deines Rivalen zu entledigen. 
  Erinnerst du dich, was ich dir über die Geschichte gesagt habe?«


  »Die Geschichte muss ihren Lauf nehmen.«


  »So ist es. Und das kann sie nicht, solange er am Leben ist. Er 
  hätte schon vor einiger Zeit sterben sollen. Nun ist er ein Stachel im 
  Fleisch der Zeit. Deshalb zögere nicht, es zu tun – Igor von Morowia 
  muss sterben.«


  »Ich tue alles, was Ihr wünscht«, erklärte Arndt sofort. 
  »Aber ist dies auch klug? Werden seine Wachen und Soldaten nicht zu ihm 
  halten?«


  Der junge Graf warf einen verstohlenen Blick zu den Wächtern, die an der 
  Tür der Kammer standen und das Wams Morowias trugen.


  »Lass das meine Sorge sein«, erwiderte Lukano. »In dem Augenblick, 
  da der Verräter Igor nicht mehr unter den Lebenden weilt, werden die Männer 
  dir treu ergeben sein. Du wirst der Herrscher sein über Lichtenfels und 
  Morowia, und eine unbesiegbare Streitmacht wird dir zur Verfügung stehen. 
  Alles, was du dafür zu tun brauchst, ist ein Mord …«


  »Ich werde es tun«, verkündete der Junge entschieden und ballte 
  seine Fäuste. »Der Feigling verdient den Tod. Er hat unsere Grafschaft 
  überfallen und Tod und Vernichtung über uns gebracht. Er muss sterben.«


  »Weise gesprochen, mein junger Prinz. Also lass uns keine Zeit verlieren 
  – du hast eine Verabredung mit dem Schicksal …«

 


  Mondlicht sickerte durch die dichten Wolken auf die Lichtung, und Torn sah die 
  Fratzen von fünf Lupanenkriegern, die sich ihm in den Weg stellten, Schwerter 
  und Speere in ihren Klauen.


  Ich habe mich nicht geirrt! Eine Falle …


  Ihre Augen leuchteten feindselig. Geifer troff von ihren Lefzen, Reihen 
  rasiermesserscharfer Zähne starrten dem Wanderer entgegen.


  »So spät noch unterwegs?«, knurrte der Anführer der Wolfsmeute 
  und lachte kehlig. An seinem Tonfall glaubte Torn, einen einstigen Unterführer 
  des Morowenheeres zu erkennen.


  Der Wanderer wich instinktiv zurück, um entsetzt zu sehen, wie sich rings 
  um ihn das Gebüsch teilte und noch mehr Lupanenkrieger hervorkamen, die 
  sich dort verborgen hatten. Torn gab seine menschliche Gestalt auf. Er war ohnehin 
  entdeckt worden. Der Schein der Plasmarüstung beleuchtete die Lichtung 
  mit unheimlichem, bläulichem Schimmern.


  »Das ist dein Ende«, sagte der Rudelführer leise.


  »Abwarten«, erwiderte Torn trocken.


  Die Grah'tak mochten ihn erneut in eine Falle gelockt haben, doch diesmal hatte 
  er nichts zu verlieren, war er wild entschlossen, bis zum bitteren Ende zu kämpfen.


  Immer noch besser, als in diesem verdammten Zelt auf das Ende zu warten …


  Im nächsten Moment war es so weit.


  Der Anführer der Lupanenhorde stürzte vor, attackierte den Wanderer 
  gleichzeitig mit seinem kurzen Schwert und seiner freien Klauenhand, die wütend 
  durch die Luft pflügte.


  Der Wanderer, der mit der Attacke gerechnet hatte, reagierte blitzschnell. Seine 
  körperlichen Kräfte mochten durch die Dämonenfesseln geschwächt 
  worden sein, doch er war zum Äußersten entschlossen.


  Er bückte sich und unterlief die Attacke des Furcht erregenden Angreifers. 
  Der Werwolf gab ein überraschtes Keuchen von sich, als Torn plötzlich 
  wieder in die Höhe schnellte und ihn mit einem gekonnten Wurf über 
  seine Schultern beförderte – den Lupanen entgegen, die sich von hinten 
  an ihn herangeschlichen hatten.


  Der Anführer der Meute fand ein jähes Ende, als er in die blanken 
  Klingen seiner Artgenossen stürzte, die ihn durchbohrten.


  Torn blieb keine Zeit, um aufzuatmen. Schon stürzte der nächste Gegner 
  heran, ein riesenhafter Werwolf, der mit einem gewaltigen Zweihänder-Schwert 
  nach ihm hackte.


  Der Wanderer sah die Klinge im Halbdunkel heranfliegen und wich ihr aus, so 
  gut er konnte.


  Das Schwert verfehlte ihn um Haaresbreite und fiel mit vernichtender Wucht herab. 
  Es grub sich mit solcher Kraft in einen Baumstumpf, dass der Angreifer sie nicht 
  wieder frei bekam.


  Fluchend und knurrend zerrte der Lupane am Griff der Waffe, und der Wanderer 
  reagierte augenblicklich.


  Als wäre er selbst ein wildes Raubtier, fiel er den Lupanen an und schlang 
  seinen Arm um den sehnigen Hals des Wolfsmenschen, drückte mit aller Kraft 
  zu.


  Der Lupane spuckte und gurgelte, Geifer troff aus seinem Rachen, während 
  er im Griff des Wanderers nach Atem rang.


  Zwei weitere Angreifer sprangen heran, kurze Speere in ihren Klauen, die sie 
  dem Wanderer in die Brust treiben wollten. Torn riss den Lupanen herum, der 
  sich in seinem Würgegriff befand, und einem lebenden Schild gleich fing 
  der Werwolf die beiden Speerspitzen auf, die geradewegs in seinen Brustkorb 
  fuhren.


  Während der Lupane keuchend in sich zusammenfiel, wirbelte der Wanderer 
  herum und griff nach dem Schwert, das noch immer im Baumstumpf steckte, zog 
  es mit einem Ruck heraus.


  Keine Sekunde zu früh.


  Denn schon sprang von der Seite ein weiterer Angreifer heran, dessen einzige 
  Waffen seine mörderischen Klauen waren. Unter schrecklichem Gebrüll 
  hieb er nach dem Wanderer, der den Krallen der Bestie nichts entgegenzusetzen 
  gehabt hätte, wäre er nicht einen Augenblick zuvor in den Besitz der 
  Klinge gelangt.


  So riss er das schwere Eisen empor und durchtrennte mit einem Hieb die Unterarme 
  der Kreatur.


  Zuckend landeten ihre Krallenhände auf dem Boden, während sie selbst 
  in schreckliches Gebrüll verfiel, das einen Augenblick später verstummte, 
  als der Wanderer den Lupanen mit einem weiteren Streich enthauptete.


  Mit einem dumpfen Schlag landete der Kopf der Wolfsbestie auf dem Waldboden, 
  ließ die übrigen Lupanen in entsetztes Hecheln verfallen.


  Der Wanderer schwang die Klinge und drehte sich um seine Achse, um sich die 
  Angreifer vom Leib zu halten.


  Einen Moment zögerten die Wölfe, doch dann stürzten sie sich 
  wieder auf ihn.


  Der Wanderer ging in Verteidigungsposition, um im nächsten Moment in einer 
  plötzlichen Bewegung zu explodieren. In einem Manöver, das sein Lehrmeister 
  Custos ihm beigebracht hatte, sprang er senkrecht in die Luft und wirbelte um 
  seine Achse, dabei mit dem Schwert um sich schlagend.


  Die Klinge schnitt durch die Luft, streckte zwei weitere Angreifer nieder, deren 
  Blut den Wanderer besudelte und zischend an der Plasmarüstung verdampfte.


  Geschmeidig landete Torn auf dem Boden – und sah das Blatt einer Axt, die 
  von irgendwo aus dem Halbdunkel heranflog …

 


  Den Rest des Tages hatte Igor, König von Morowia und Lichtenfels, damit 
  verbracht, sich die eroberte Festung zu zeigen und darin herumführen zu 
  lassen.


  Was er gesehen hatte, hatte ihn mit tiefer Zufriedenheit und Genugtuung erfüllt.


  Im Gegensatz zu Burg Morow, die ein altes Gemäuer war und eines Mannes 
  seines Schlages völlig unwürdig, war Lichtenfels eine stolze Festung, 
  die über ausgedehnte Stallungen, Vorratskammern und Gesindehäuser 
  verfügte. Sogar eine ausgedehnte Kerkeranlage gab es, die zu Regierungszeiten 
  des Markgrafen allerdings kaum genutzt worden war.


  Igor war immer der Ansicht gewesen, dass sein Erzrivale Ulrich zu nachsichtig 
  mit seinen Untertanen umgegangen war. Er würde dies ändern. Nicht 
  mehr lange, und die Kerkergänge von Lichtenfels würden ebenso von 
  den Schreien der Gefolterten widerhallen wie jene auf Burg Morow …


  Der König grinste, genoss das Gefühl von Macht, das ihn durchströmte. 
  Auf dem Bergfried der Burg zu stehen und hinauszublicken auf die weite, von 
  Hügeln und Wäldern übersäte Landschaft, die jetzt ihm gehörte, 
  gab ihm ein Gefühl inneren Triumphs, wie er es nie zuvor in seinem Leben 
  verspürt hatte.


  Von seinem hohen Aussichtspunkt aus hatte der König, begleitet von seinen 
  Leibwächtern, dem Sonnenuntergang über seinen Ländereien beigewohnt. 
  Jetzt genoss er den Anblick der Hügel und Täler, die hier und dort 
  von schimmerndem Mondlicht beleuchtet wurden.


  Land, das sich bis hinüber zu den angrenzenden Grafschaften erstreckte 
  und das jetzt ihm gehörte. Sollte jemand wagen, es ihm streitig zu machen, 
  so würde er das gleiche Schicksal erleiden wie jene Elenden, die dort unten 
  in den Kerkerzellen schmachteten und denen er ein baldiges und qualvolles Ende 
  zugedacht hatte.


  Grinsend dachte der König darüber nach, wie spätere Generationen 
  ihn wohl nennen, welchen Beinamen sie ihm wohl verleihen würden.


  Igor der Mächtige?


  Der Starke?


  Der Grausame?


  Ihm war jeder Beiname recht, solange er …


  Plötzlich hörte der Herrscher leise Schritte hinter sich und wandte 
  sich um. Wie er sehen konnte, war eine schlanke Gestalt zu ihm auf den Turm 
  gestiegen, deren Silhouette sich gegen das flackernde Licht der Fackel schemenhaft 
  abzeichnete.


  »Wer wagt es, mich zu stören?«, fragte Igor unwirsch. »Weißt 
  du nicht, dass dies der Turm des Königs ist? Ich sagte doch, dass ich ungestört 
  sein will.«


  Er wollte bereits seine Wachen anweisen, den Störenfried zu packen und 
  kurzerhand vom Turm zu werfen, als der Besucher in den Lichtkreis der nächsten 
  Fackel trat.


  »Du bist das?«, entfuhr es dem Potentaten verblüfft, als 
  er den Besucher an seiner Kleidung erkannte. »Aber du solltest doch … 
  Was ist das? Gütiger Himmel! Wache! Zu mir …!«


  Weiter kam Igor nicht, und auch die Wachen rührten sich nicht vom Fleck, 
  zu grässlich war das, was sie vor sich sahen. Der Besucher jedoch ließ 
  sich nicht beirren, trat mit raschen Schritten auf den König zu, der unmittelbar 
  an der von Zinnen gesäumten Brüstung stand, und versetzte ihm einen 
  harten, heftigen Stoß.


  »Was …?«, brachte Igor noch hervor, während er zurücktaumelte 
  und das Gleichgewicht verlor. Vergeblich versuchte der König, sich zu halten.


  Seine Hände griffen ins Leere, und ein gellender Schrei entrang sich seiner 
  Kehle, als er rückwärts hinauskippte.


  Im nächsten Moment verschlang ihn der Abgrund.


  Igors Schrei verlor sich in der dunklen Tiefe, die jenseits des Turms klaffte, 
  verstummte dann jäh. Es gab ein hässliches Geräusch, als sich 
  der König beim Aufschlag das Genick brach.


  Jetzt kam Leben in die beiden Wachtposten, die dem Geschehen vor Entsetzen wie 
  versteinert beigewohnt hatten. Fluchend senkten sie ihre Hellebarden und stürmten 
  auf die Gestalt zu, die ihren König in den Tod gestürzt hatte.


  Sie kamen jedoch nicht weit, denn über die Brüstung des Turms sprangen 
  plötzlich mehrere finstere Gestalten, die in der Dunkelheit unheimlich 
  anzuschauen waren und deren Augen Furcht erregend leuchteten.


  Ihre Klauen und spitzen Klingen setzten dem Leben der beiden Wachsoldaten ein 
  jähes Ende, und das unheimliche Heulen eines Wolfs erklang über den 
  Mauern der Burg.


  Arndt von Lichtenfels nickte zufrieden.


  Abt Lukano hatte recht behalten.


  Nun war er der Herr von Lichtenfels und Morowia …

 


  Der Wanderer riss seine Klinge empor, um den mörderischen Axthieb zu parieren.


  Grün leuchtende Funken sprühten, als die Waffen aufeinander trafen, 
  und Torn merkte, dass das Schwert in seiner Hand kein Vergleich zu seinem Lux 
  war. Es wog ungleich mehr und verfügte über keine eigene Kraft. Im 
  Gegenteil schwächte ihn die negative Energie, mit der die Dämonenklinge 
  geladen war, noch zusätzlich.


  Der Lupane, der die Axt geführt hatte, setzte mit heiserem Gebrüll 
  nach, trug in blitzschneller Folge eine Reihe von Attacken vor, die der Wanderer 
  zwar blocken konnte, doch wurde er mit jeder Bewegung schwerfälliger.


  Wieder wischte das Blatt der Axt heran, und der Wanderer vermochte dem Hieb 
  nicht mehr zu entgehen. Seine Parade war halbherzig, der Schlag durchdrang seine 
  Deckung und verletzte ihn am Brustkorb.


  Sofort trat pulsierendes Plasma aus, um die Wunde zu schließen, schlimmer 
  war jedoch der Schmerz, den der Wanderer fühlte.


  Dennoch gab er nicht auf.


  Ich darf nicht aufgeben, sonst ist alles verloren.


  Schiere Verzweiflung gab ihm die Kraft, weiter zu kämpfen und den Schmerz 
  zu ignorieren. Wieder flog die Axt heran – diesmal in Bodennähe, um 
  ihm mit vernichtender Wucht in die Beine zu fahren.


  Der Wanderer stieß sein Schwert senkrecht in den Boden, um den heimtückischen 
  Hieb zu parieren. Der Zweihänder fing den Schlag tatsächlich ab, klirrend 
  traf Metall auf Metall.


  Der Lupane, der damit nicht gerechnet hatte, verlor das Gleichgewicht und stürzte 
  nach vorn. Torn versetzte der Wolfskreatur einen Tritt gegen den Kopf. Jaulend 
  kippte der Lupane zur Seite. Geschmeidig rollte er sich ab und wollte im nächsten 
  Moment wieder auf die Läufe springen, doch die Klinge des Wanderers erwartete 
  ihn und spaltete ihm den Schädel, als er mit wütendem Knurren emporschoss.


  Angewidert zog der Wanderer seine Waffe zurück, schaute sich auf der Lichtung 
  um, während der blutüberströmte Torso des Werwolfs niedersank.


  Zu seiner Überraschung erkannte Torn, dass kein Gegner mehr da war, der 
  ihm nach dem Leben trachtete. Er hatte gekämpft und gesiegt.


  Das Schwert in seiner Rechten, die Linke auf die wie Feuer brennende Wunde pressend, 
  wandte sich der Wanderer zur Flucht und schlug sich erneut ins Dickicht. Trotz 
  der Wunde und seiner Erschöpfung nahm er alle Kräfte zusammen und 
  schaffte es, sich erneut zu tarnen. Auf diese Weise würden die Grah'tak 
  seiner Spur wenigstens nicht folgen können.


  Seine leuchtende Gestalt verblasste, und er verschmolz mit der Dunkelheit. Schon 
  Augenblicke später gab es außer dampfendem Dämonenschleim keinen 
  Hinweis mehr darauf, dass er hier gewesen war …

 


  Lupis Lupax, der sich unter den Sterblichen als Ordensmann mit dem Namen Lukano 
  ausgab, hörte geduldig zu, was die Wolfsboten ihm zu berichten hatten.


  Die erste Nachricht war, dass König Igor von Morowia vom höchsten 
  Turm der Burg in die Tiefe gestürzt war und dabei den Tod gefunden hatte.


  »Pech«, war alles, was Lukano darauf zu sagen hatte. »Dass er 
  noch am Leben war, war ohnehin ein bedauerlicher Irrtum der Geschichte.«


  Die zweite Nachricht trugen seine Späher nur sehr viel zögernder vor 
  – sie befürchteten wohl, einen Jähzornsanfall des falschen Mönchs 
  heraufzubeschwören und zitterten vor dem, was er ihnen antun mochte.


  Doch erneut blieb Lukano ruhig.


  »Interessant«, sagte er nur, als seine Schergen ihm berichteten, dass 
  Torn der Wanderer aus dem Lager geflohen war. Der Kuttenmann zuckte dabei nicht 
  einmal mit der Wimper. »Torn ist also geflohen. Nun gut. Das bedeutet, 
  dass alles so geschieht, wie ich und unser Meister es vorausgesehen haben.«


  »Sollen wir nach ihm suchen, Herr?«, fragte der Anführer des 
  Spähtrupps knurrend.


  »Das wird nicht nötig sein. Denn wenn die Zeit reif dafür ist, 
  wird der Wanderer zu uns kommen.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »So sicher, wie ich nur sein kann. Ich stecke lange genug in diesem Körper, 
  um zu wissen, was die Sterblichen bewegt. Deshalb weiß ich, dass der Wanderer 
  nicht anders kann, als zurückzukehren. Seine menschliche Vergangenheit 
  zwingt ihn dazu …«

 


  Verwundet und erschöpft flüchtete Torn hinaus in die Nacht.


  Die Sinne der Plasmarüstung dienten ihm als Kompass, während er durch 
  die Dunkelheit irrte, weg von der Burg und den wölfischen Schergen der 
  Grah'tak.


  Etwas in ihm wehrte sich vehement dagegen, die Flucht zu ergreifen, wäre 
  lieber umgekehrt, um nach seinen Freunden zu suchen und sie zu befreien. Doch 
  der Wanderer wusste, dass es Wahnsinn gewesen wäre. In seinem Zustand war 
  er für die Lupanen kein Gegner mehr, sondern nur noch ein Opfer. Wenn er 
  jetzt zurückkehrte, konnte er für Callista und die anderen überhaupt 
  nichts tun.


  Bisweilen ist Rückzug die einzige Option, hatte Custos ihm wiederholt 
  eingebläut, und so schwer es dem Wanderer fiel, sich daran zu halten, wusste 
  er doch, dass sein Waffenlehrer einmal mehr recht hatte.


  Ich muss mich regenerieren, muss meine Kräfte sammeln und mir einen 
  Plan zurechtlegen. Ich will und ich werde zurückkehren, aber nicht in dieser 
  Nacht …


  Irgendwann dämmerte im Osten der Morgen herauf, und zum ersten Mal 
  seit seiner Flucht hielt der Wanderer inne.


  Hinter einem Hügelkamm machte er dünnen Rauch aus, der in den Morgenhimmel 
  stieg. Als er den Hügel erklomm, sah er, dass der Rauch von einer Bauernkate 
  stammte, die dort in der Senke stand. Ihre Wände bestanden aus mit Lehm 
  verbundenen Steinen, das Dach war mit Stroh gedeckt.


  Vielleicht finde ich dort Unterschlupf, um mich ein wenig auszuruhen …


  Obwohl das Plasma die Wunde inzwischen wieder verschlossen hatte, schmerzte 
  sie noch immer. Zudem hatte der Heilungsprozess zusätzliche Kraft gekostet, 
  von seiner Flucht ganz zu schweigen. Er musste sich regenerieren, wenn auch 
  nur für ein paar Stunden.


  Er ging den Hügel hinab auf die Bauernkate zu. Die Fensterläden des 
  Hauses waren geschlossen, der Rauch war der einzige Hinweis darauf, dass die 
  Hütte überhaupt bewohnt war. Die Hand am Griff seines Schwerts, trat 
  Torn an die morsche Tür und klopfte an.


  »Wer ist da?«, erklang eine zaghafte Frauenstimme von drinnen.


  »Ein Freund«, sagte Torn nur. »Ein müder Wanderer, der sich 
  ein wenig ausruhen möchte.«


  Er hörte Schritte auf knarzendem Holz. Ein Riegel wurde zurückgezogen 
  und die Tür einen Spalt weit geöffnet. Ein Augenpaar erschien darin, 
  das ihn skeptisch musterte.


  »Ich kenne dich«, sagte die Frauenstimme schließlich. »Du 
  bist der Feind, der die Seiten gewechselt hat. Der an der Seite unseres Grafen 
  gekämpft hat.«


  »Das ist richtig«, stimmte Torn zu. Im nächsten Moment schwang 
  die Tür auf und gab den Weg ins ärmliche Innere der Hütte frei.


  In einer offenen Feuerstelle knisterte ein mageres Feuer, dessen Rauch durch 
  eine Öffnung im Dach abzog. Am Feuer saßen drei Kinder, zwei Mädchen 
  und ein Junge, die dem Wanderer furchtsam entgegenblickten.


  Die Frau, die ihm die Tür geöffnet hatte, mochte Mitte zwanzig sein, 
  sah aber ungleich älter aus. Armut und Entbehrung hatten in ihrem Gesicht 
  tiefe Spuren hinterlassen, ihre Haut war ebenso bleich wie die ihrer Kinder. 
  Die Angst, die in der Luft lag, war für den Wanderer beinahe körperlich 
  zu spüren.


  Er blieb auf der Schwelle stehen und wandte sich wieder um. »Ich werde 
  wieder gehen«, entschied er. »Ich befinde mich auf der Flucht. Wenn 
  meine Feinde herausfinden, dass ich hier gewesen bin …«


  Die Frau schüttelte den Kopf, legte ihm ihre Hand auf die Schulter. »Bitte 
  bleib«, sagte sie. »Unsere Feinde mögen uns in Angst und Schrecken 
  versetzen, aber sie können nicht das Gastrecht aufheben. Trete ein und 
  teile mit uns das Wenige, das wir haben.«


  Torn blieb stehen, erwiderte den offenen Blick, den die junge Frau ihm sandte. 
  Er war tief beeindruckt von ihrem Mut und ihrer Großzügigkeit. Unter 
  normalen Umständen hätte er ihr Angebot dennoch ausgeschlagen, doch 
  in Anbetracht der Schmerzen, die ihn quälten, konnte er nicht anders. Außerdem 
  würde er so vielleicht an Informationen kommen, die er dringend benötigte.


  »Ich werde bleiben«, sagte er, »aber nicht lange. Nur ein paar 
  Stunden, bis meine Kräfte zurückgekehrt sind.«


  »Du bist unser Gast«, erwiderte die Bäuerin. »Was uns gehört, 
  gehört auch dir.«


  »Ich danke Euch.«


  Der Wanderer nickte und nahm auf einem der grob gezimmerten Stühle Platz, 
  die den Tisch säumten. Seine Gastgeberin bot ihm zu essen an, aber er lehnte 
  ab. Was er brauchte, war ein wenig Ruhe, nichts weiter …


  »Seid ihr allein hier?«, erkundigte er sich.


  Die Frau nickte traurig. »Mein Mann starb beim ersten Angriff der Feinde. 
  Ein Pfeil …«


  »Ich verstehe.« Torn nickte. »Und man hat Euch aus der Burg freigelassen?«


  Erneut nickte sie. »Der fremde König sagte, dass wir ihm lebend mehr 
  nützen als tot. Deshalb hat er uns am Leben gelassen, damit wir ihm den 
  Zehnten entrichten können.«


  »Wie großzügig von ihm.« Torn verdrehte die Augen. »Dann 
  weilt Igor von Morowia jetzt auf Burg Lichtenfels?«


  »Ja.«


  »Was ist mit dem jungen Grafen? Mit Arnulf und den anderen Kämpfern?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand die junge Frau. »Soweit ich 
  gehört habe, hat Abt Lukano sie in den Kerker werfen lassen. Angeblich 
  hat der König vor, sie alle hinrichten zu lassen.«


  »Verdammter Mistkerl«, knurrte Torn.

 Ich muss zurück, muss versuchen, sie zu befreien.

 Aber was für eine Chance habe ich?

 Wie kann ich hoffen, allein gegen eine ganze Garnison von Lupanenkriegern 
  zu bestehen?

 Ich bin nahezu am Ende meiner Kräfte, und mein Lux befindet sich 
  im Besitz der Grah'tak. Es ist ein aussichtsloser Kampf, der mir bevorsteht 
  und doch muss ich ihn austragen …

 


  »Du hast weise gehandelt, mein Sohn«, lobte Abt Lukano den jungen 
  Arndt von Lichtenfels, der jetzt nicht mehr in jener dunklen Kammer, sondern 
  im Saal der Burg saß, auf dem fellbedeckten Sitz, den Igor von Morowia 
  zu seinem Thron erkoren hatte. »Der König von Morowia ist nicht mehr, 
  und du bist sein Nachfolger.«


  »Arndt, König von Morowia und Lichtenfels«, sagte der Junge versonnen. 
  »Das gefällt mir.«


  »Es sollte dir auch gefallen«, versetzte der falsche Abt, »denn 
  es geht noch weiter. Ich gebe dir Mittel in die Hand, wie du sie dir nicht zu 
  erträumen gewagt hast, mein junger Freund. Denn ich bin hier, um den Willen 
  der Geschichte zu vollstrecken. Ich kenne die himmlischen Pläne und weiß, 
  was die Vorsehung von uns verlangt.«


  »Ich vertraue deinem Urteil«, sagte Arndt. »Was verlangt sie 
  als Nächstes?«


  »Dass du dem Guten dienst und all jene vernichtest, die mit finsteren Mächten 
  im Bunde stehen.«


  »Mit finsteren Mächten?« Die Blicke des Grafensohns trübten 
  sich. »Wovon sprichst du?«


  »Ich spreche von jenen aus deiner Nähe, die dir mit falschen Worten 
  raten wollten. Die dich beeinflussen und dich bevormunden wollen. Die deine 
  Macht nicht anerkennen wollen, so wie ich es tue.«


  »Du sprichst von Arnulf, meinem Lehrer und Waffenmeister? Und von Callista?«


  »Nenne ihre Namen nicht in meiner Gegenwart, denn sie sind von Bosheit 
  durchdrungen!«


  »Aber …« Der junge König zögerte einen Moment. »Sie 
  sind meine Freunde, oder nicht? Beide haben mir wiederholt das Leben gerettet 
  und …«


  »Nein!«, rief Lukano so laut, dass Arndt zusammenzuckte. »Deine 
  Freunde mögen sie einst gewesen sein, nun jedoch sind sie Diener der Finsternis 
  geworden, sind bösen Mächten verfallen. Sie waren es, die dir eingeredet 
  haben, dass ich der Feind sei, oder nicht? Dass man mich bekämpfen müsse.«


  »Das stimmt …«


  »Aber ich bin nicht dein Feind, sondern dein Verbündeter, wie du festgestellt 
  hast – und das bedeutet, dass diejenigen, die gegen mich sind, auch deine 
  Feinde sind. Sie neiden dir deine Macht und wollen dich zerstören. Mit 
  finsteren Mächten haben sie sich verbündet.«


  »Aber … Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es, weil mir die Fähigkeit gegeben ist, zwischen Gut 
  und Böse zu unterscheiden und das wahre Wesen der Sterblichen zu erkennen. 
  Ich bin das, was man einen Inquisitor nennt, ausgestattet mit der Befugnis, 
  die Wahrheit zu erkennen und entsprechend zu richten.«


  »Ihr seid …?« Arndt musste schlucken, ein Kloß wanderte 
  seinen dünnen Hals auf und ab.


  Er hatte von der Inquisition gehört, jener Einrichtung der Kirche, die 
  ins Leben gerufen worden war, um das Böse zu bekämpfen und gegen die 
  Dämonen vorzugehen, die unter den Menschen ihr Unwesen trieben …


  »Ich bin ein Inquisitor«, wiederholte Lukano eindringlich, »deshalb 
  verfüge ich über die Fähigkeit, den Willen des Himmels zu erkennen 
  und über Gut und Böse zu urteilen. Wehe dem, der mein Urteil in Zweifel 
  zieht!«


  »Natürlich nicht«, beeilte sich Arndt eingeschüchtert zu 
  versichern. »Ich vertraue Eurem Urteil, hoher Abt.«


  »Dann glaube mir, wenn ich dir sage, dass jene Frau, die sich Callista 
  nennt, nicht das ist, was sie zu sein vorgibt. Sie frönt der schwarzen 
  Magie und hat sich mit Dämonen verbündet, um Euch klein zu halten 
  und zu entmachten.«


  »Das kann ich kaum glauben …«


  »Weshalb nicht? Weil sie dir mit sanften Worten geschmeichelt hat? Erinnere 
  dich an die Ereignisse auf dem Turm. Jene Gestalt, die du sahst und die sich 
  vor euren Augen von einem Menschen in eine leuchtend helle Erscheinung verwandelt 
  hat, war ein Dämon. Er steht in den Diensten des Bösen, und Callista 
  hat sich mit ihm verbündet.«


  »Meint ihr?«


  »Natürlich. Blickt in euch, junger König, und ihr werdet die 
  Wahrheit erkennen. Die ganze Zeit über hat Callista euch hintergangen und 
  für die Gegenseite gearbeitet. Deshalb war sie zur Stelle, als Ihr in einen 
  Hinterhalt geraten wart, und deshalb gehen ihre Pfeile auch niemals fehl. Sie 
  ist nicht, was sie zu sein scheint. Sie ist eine Hexe, die der schwarzen Künste 
  mächtig ist.«


  »Ihr habt recht«, sagte der junge König, dem plötzlich alles 
  ganz klar vor Augen stand.


  Natürlich, so hing alles zusammen. Callista stand unter dem Einfluss böser 
  Mächte, und Arnulf hatte sich von ihr beeinflussen lassen. Deshalb hatte 
  er sich am Ende gegen ihn gewandt …


  »Diejenigen, die einst Eure Freunde gewesen sind, müssen sterben, 
  Hoheit«, schmeichelte sich erneut Lukanos Stimme in sein Ohr. »Der 
  einzige Weg, ihre verdorbenen Leiber zu strafen und ihre Seelen zu retten, ist 
  der, sie dem reinigenden Feuer zu überantworten – und mit Callista 
  solltet ihr beginnen. So will es die Inquisition! Das ist der Weg, den auch 
  Ihr beschreiten solltet, wenn Ihr Euch Eures Amtes als würdig erweisen 
  wollt.«


  »Das will ich«, versicherte Arndt schnell und versteifte sich innerlich. 
  »Hiermit befinde ich, dass Callista von Grat von meinem Hofinquisitor der 
  Ketzerei und der schwarzen Magie für schuldig befunden wurde.«


  »Sehr gut«. Lukano nickte. »Und als königlicher Inquisitor 
  ordne ich an, dass sie bei Morgengrauen vor den Mauern der Burg öffentlich 
  verbrannt werden soll …«

 


  Torn war nur wenige Stunden im Haus der Bäuerin und ihrer Kinder geblieben. 
  Während seines Aufenthalts hatte er seine menschliche Gestalt nicht ein 
  einziges Mal aufgegeben. Er wollte nicht, dass es irgendetwas gab, das die Grah'tak 
  zu der Bauernkate führte.


  Er wusste nicht, ob ihm die Werwölfe auf den Fersen waren, aber er hielt 
  es für wahrscheinlich. Also brach er schon nach wenigen Stunden wieder 
  auf – nicht ohne sich bei der Bäuerin und ihren Kindern zu bedanken 
  und ihnen zu raten, die Türen und Fenster ihrer Hütte zu jeder Zeit 
  geschlossen zu halten.


  Torns Regeneration war weit davon entfernt, abgeschlossen zu sein, aber zumindest 
  ein Teil seiner Kräfte war zurückgekehrt. Auch der Schmerz seiner 
  Wunde hatte nachgelassen.


  Dennoch war Torn klar, dass seine Lage nahezu aussichtslos war. Er hatte nicht 
  einmal sein Lux. Gerade jetzt eine Konfrontation mit den Grah'tak zu suchen, 
  war blanker Wahnsinn, aber er hatte keine Wahl, wenn er Callista und die anderen 
  retten wollte.


  Callista …


  Immer wenn er an die junge Frau dachte und sich vorstellte, wie sie im finsteren 
  Kerker der Burg schmachtete, brachte ihn das an den Rand des Wahnsinns.


  Sich vorzustellen, wie sie litt, berührte etwas tief in ihm, das weit jenseits 
  der Vernunft lag und sich seiner Kontrolle entzog. Wie ein längst vergessener 
  Reflex, der wieder erwacht war und den er nicht unterdrücken konnte. Wenn 
  ihr etwas zustieß, würde er sich das nie verzeihen.


  Er musste versuchen, sie zu befreien, egal, wie hoch der Preis dafür sein 
  mochte.


  Statt den direkten Weg durch die Wälder zu nehmen, in denen es vor Werwölfen 
  sicher nur so wimmelte, schlug er zunächst westliche Richtung ein. Er würde 
  einen Bogen machen und über die Ausläufer der Berge, die sich im Westen 
  erhoben und die natürliche Grenze der Markgrafschaft bildeten, nach Lichtenfels 
  zurückkehren. Er war sicher, dass die Lupanen dort am wenigsten nach ihm 
  suchen würden.


  Mit grimmiger Entschlossenheit machte Torn sich auf den Weg. Weder hatte er 
  einen Plan, noch wusste er, wie er es anstellen sollte, seine Freunde zu befreien.


  Fieberhaft dachte er darüber nach – als er plötzlich eine Stimme 
  hörte.


  »Torn, halte ein! Kehre um, solange noch Zeit dazu ist …«


  »Was?« Verwirrt blieb Torn stehen. Für einen Moment hatte er 
  tatsächlich geglaubt, die Stimme seines Lehrers und Waffenmeisters Custos 
  gehört zu haben. Er sah sich um … Doch da war nichts. Torn schüttelte 
  den Kopf und ging weiter.


  »Halt, Wanderer!« Der Angesprochene wirbelte herum. Vor ihm stand 
  Custos – und auch wieder nicht. Er war durchscheinend und schien in der 
  Luft zu schweben.


  »Aber … wie ist das möglich?«, fragte Torn verwirrt. »Ihr 
  habt gesagt, dass …«


  »Das ist richtig«, unterbrach ihn der Lu'cen, »aber du hast dich 
  weit genug vom Hort des Bösen entfernt, dass ich mit dir in Kontakt treten 
  kann.«


  »Was willst du?«, fragte Torn ein wenig unwillig. Er ahnte, weshalb 
  sein Lehrmeister zu ihm Kontakt aufgenommen hatte. »Wenn es darum geht, 
  dass ich umkehren soll …«


  »Ich kenne deine Gedanken, Wanderer. Ich weiß, was du vorhast – 
  und es ist Wahnsinn! Du kannst jenen Kampf nicht gewinnen.«


  »Das ist mir egal«, erwiderte Torn trotzig, »ich muss es wenigstens 
  versuchen. Die Grah'tak haben uns getäuscht, Custos. Sie haben mich in 
  eine Falle gelockt und zu ihrem Werkzeug gemacht, und dafür werden sie 
  büßen. Und ich werde nicht zulassen, dass sie meinen Freunden etwas 
  antun.«


  »Deinen Freunden? An deinen aufgewühlten Gefühlen erkenne ich, 
  dass du erneut Bindungen mit den Sterblichen eingegangen bist, Wanderer. Obwohl 
  es dir untersagt wurde.«


  »Ich bin keine verdammte Maschine! Man kann mich nicht nach Belieben an- 
  und abschalten, auch wenn ihr das gerne möchten.«


  »Wir wollen nur dein Bestes, Torn.«


  »So?«, fragte der Wanderer in hilfloser Wut. »Und weshalb habt 
  ihr mich dann in diese verdammte Lage gebracht? Wieso habt ihr mich nicht davor 
  gewarnt, dass dieser verdammte Wolfsdämon hier sein Unwesen treibt?«


  »Lupis Lupax«, sagte Custos tonlos. »Er ist also zurückgekehrt.«


  »Ja, das ist er«, bestätigte Torn. »Und seine verdammten 
  Lupanen mit ihm. Er hat ein ganzes Heer rekrutiert, Custos! Zweitausend Werwölfe, 
  die nur darauf warten, über die Sterblichen herzufallen!«


  »Umso wichtiger ist es, dass du von deinem Vorhaben ablässt und ins 
  Numquam zurückkehrst. Entferne dich noch weiter von jenem Ort, damit der 
  Gardian das Vortex öffnen und dich holen kann. Beratungen sind dringend 
  erforderlich!«


  »Beratungen? Zum Henker mit Beratungen«, knurrte Torn. »Ich werde 
  mich nicht ins Nirgendwo verdrücken, während meine Freunde auf der 
  Burg in Lebensgefahr schweben.«


  »Im Numquam existiert keine Zeit, wie du weißt«, brachte der 
  Lu'cen in Erinnerung. »Du kannst rechtzeitig zurückkehren, um deine 
  Freunde zu retten.«


  »Und wenn ihr euch dagegen entscheidet?«, fragte Torn. »Wenn 
  ihr beschließt, dass eine andere Mission wichtiger ist und mich erst mal 
  dorthin schickt? Und dann zur nächsten? Und eine weitere? Nein, danke! 
  Ich werde hier bleiben und sehen, was ich tun kann.«


  »Du hast nicht einmal mehr dein Lux …«


  »Und wenn schon. Ich bin auch so ein zäher Gegner.«


  »Das weiß ich, doch wenn du jetzt weiter gehst, könntest du 
  deinen Freunden in der Burg mehr schaden als nützen.«


  »Was?« Torn horchte auf. »Was meinst du damit?«


  »Nichts. Es ist nur eine Redensart …«


  »Custos – was wisst ihr, das ich nicht weiß?«


  »Wir wissen vieles, das du nicht weißt, Wanderer.«


  »Verdammt!«, rief Torn aus. »Hör auf, mit mir Spielchen 
  zu treiben! Jetzt ist nicht die richtige Zeit dafür!«


  »Ich spiele nicht, Wanderer.«


  »Oh doch, das tust du! Es hat mit meiner Vergangenheit zu tun, nicht wahr? 
  Mit jenen Dingen, von denen ich nichts wissen darf, an die mir die Erinnerung 
  genommen wurde?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Aber ich weiß es. Selbst die verdammten Grah'tak scheinen es zu 
  wissen! Auch Lupis Lupax sprach von meiner Vergangenheit …«


  »Tat er das?«, fragte Custos schnell. »Allerdings. Und er sagte, 
  dass es bei dieser ganzen Sache nur um mich gegangen wäre. Nur um mich, 
  hörst du? Was, bei den Kämpfern von Ascalot, meint er nur damit?«


  »Es ist notwendig, dass du ins Numquam zurückkehrst, Torn«, sagte 
  der Lu'cen streng. »Rasch, solange noch Zeit dazu ist.«


  »Ich kann nicht«, beharrte der Wanderer stur. »Nicht dieses Mal.«


  »Du kannst den Sterblichen nicht helfen. Du kannst sie nicht retten. Wenn 
  ihr Tod im Lauf der Geschichte vorgesehen ist …«


  »Aber dies ist nicht der Lauf der Geschichte! Es ist das, was die Grah'tak 
  daraus gemacht haben! Nichts von dem, was hier geschieht, dürfte passieren.«


  »So einfach ist es nicht, Wanderer. Zum Teil hat sich der Fluss der Zeit 
  bereits selbst korrigiert. Igor von Morowia weilt nicht mehr unter den Lebenden.«


  »D … der König ist tot?«


  »Ermordet von der Hand eines Neiders«, erwiderte Custos. »Wie 
  es sein sollte.«


  »Aber der Mann, der ihn ermorden sollte, starb durch meine Klinge.« 
  Torn schüttelte den Kopf. »Etwas stimmt dabei nicht …«


  »Wie auch immer … Es ist zu komplex, als dass du es durchschauen könntest. 
  Selbst Chronos, der die vergangenen Äonen nichts anderes getan hat, als 
  sich mit dem Wesen der Zeit zu beschäftigen, vermag sie niemals ganz zu 
  durchschauen.«


  »Mag sein«, erwiderte Torn, »aber manchmal ist es auch ganz einfach. 
  Wenn ich meine Freunde nicht befreie, werden sie sterben.«


  »Auch das weißt du nicht mit Bestimmtheit.«


  »Soll ich sie einem Ungewissen Schicksal überlassen? Darauf hoffen, 
  dass der Fluss der Zeit sich schon korrigieren wird? Nein, Custos! Die Welt 
  dort draußen ist völlig aus den Fugen geraten. Hier ist nichts mehr 
  so, wie es sein sollte, und ich trage Mitschuld daran. Es ist ein Gefühl, 
  das tief aus meinem Inneren kommt. Ich muss diesen Menschen helfen. Ich muss 
  Callista befreien …«


  »Wen?«


  »Callista«, wiederholte der Wanderer. »Eine junge Frau, deren 
  Dorf von den Truppen Morowias zerstört wurde. Sie flüchtete sich in 
  die Burg und half dabei, sie zu ver…«


  Plötzlich hielt Torn inne, erinnerte sich daran, dass der Lu'cen zuletzt 
  ziemlich bestürzt geklungen hatte.


  »Kennst du sie?«, fragte er unvermittelt.


  »Nein«, kam die Antwort schnell – ein wenig zu schnell für 
  Torns Empfinden.


  »Custos«, sagte Torn leise. »Ich weiß, dass es etwas mit 
  dieser jungen Frau auf sich hat. Ich habe es im ersten Moment gespürt, 
  in dem ich sie sah. Obwohl ich ihr nie zuvor begegnet bin, habe ich das Gefühl, 
  sie zu kennen. Ich fühle, dass da irgendetwas ist, aber es nicht genau 
  zu wissen, macht mich fast wahnsinnig. Also wenn du etwas weißt, dann 
  sag es mir.«


  »Es tut mir leid, Wanderer. Ich kann nicht.«


  »Aber du kennst sie?«, beharrte Torn.


  »Ich darf es dir nicht sagen.«


  »Dann hat es mit meiner Vergangenheit zu tun? Mit meiner Zeit als Sterblicher, 
  an die ihr mir die Erinnerung genommen haben?«


  »Ja …« Custos schien noch etwas sagen zu wollen, doch er schwieg 
  dann doch.


  »Na schön.« Torn schnaubte. »Früher oder später 
  werde ich es wohl auf eigene Faust herausfinden. Aber eins bitte ich dich dennoch, 
  mir zu sagen, Custos.«


  »Ich kann nicht, Wanderer. Bitte versteh das.«


  »Ich will wissen, ob es einen Grund dafür gibt, dass ich Callista 
  zu kennen glaube«, fuhr der Wanderer unbeirrt fort. »Ich empfinde 
  Zuneigung für sie und Fürsorge – bin ich ihr bereits einmal begegnet?«


  »Torn …«


  »Ja oder nein?«, rief der Wanderer energisch. »Ich verlange nicht 
  mehr als das von dir, Custos. Kannst du mir nicht wenigstens das sagen?«


  Der Lu'cen schwieg einen Augenblick.


  »Die Frage lässt sich nicht ohne weiteres beantworten, Torn«, 
  sagte er dann. »Ich könnte sie mit gleichem Recht verneinen, wie ich 
  sie bejahen kann.«


  »Aber ich hatte recht.« Torn nickte. »Es hat etwas mit 
  meiner Vergangenheit zu tun.«


  »Mehr werde ich dir nicht sagen, Wanderer. Ich habe auch so schon zu viel 
  gesagt. Und ich kann dir bei deinem Vorhaben nicht helfen. Wenn du bleiben willst, 
  dann bist du auf dich allein gestellt.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn nur. »Und ich danke dir.«


  »Leb wohl, Wanderer. Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen.«


  »Das hoffe ich auch.«


  »Hast du einen Plan?« Custos' Gestalt wurde immer durchscheinender.


  »Noch nicht«, gab Torn zu.


  »Dann denke stets daran, dass erst der geschlossene Kreis dem Geschehen 
  einen Sinn gibt.«


  Damit war Custos, der weise Lehrer und Waffenmeister Torns, verschwunden und 
  ließ den Wanderer wieder mit sich allein.


  Auf den nächsten Kilometern seines Marschs war der Wanderer damit beschäftigt, 
  die neu gewonnenen Informationen zu verarbeiten.


  Er hatte sich also nicht geirrt. Es gab einen Grund dafür, weshalb er Callista 
  gegenüber so empfand, wie er es tat, und dieser Grund lag in seiner Vergangenheit.


  Abgesehen von der Sorge um die junge Frau hatte er jetzt noch einen weiteren 
  Grund, sie zu befreien. Er musste wissen, was es mit ihr auf sich hatte, was 
  sie beide miteinander verband.


  Erst der geschlossene Kreis gibt dem Geschehen einen Sinn, hatte der 
  Richter der Zeit gesagt. Was hatte er damit gemeint?


  Schon die Philosophie der alten Talomaner hatte die Form des Kreises als jene 
  absoluter Erfüllung geschätzt. Nur wo der Kreis sich schloss, wurde 
  Sinn erzielt. Kein Tod ohne Leben. Keine Niederlage ohne Sieg …


  Der Wanderer blieb stehen.


  Er war sicher, dass Custos ihm damit etwas zu sagen versucht hatte, dass er 
  ihm einen Tipp hatte geben wollen, wie er seine Freunde befreien konnte.


  Aber welchen?


  Wie sollte er dafür sorgen, dass sich der Kreis schloss, wie sollte er 
  alldem, was geschehen war, einen Sinn geben?


  Die Antwort war plötzlich in seinem Kopf.


  Indem er zu den Wurzeln zurückkehrte und die Sache so zu Ende brachte, 
  wie er sie begonnen hatte!


  Der Wanderer nickte.


  So also fügt sich alles zusammen, dachte er, und während er 
  weiterging, veränderte sich sein Aussehen erneut, und das Plasma nahm die 
  Form einer schwarzen Ritterrüstung an …


 

 

5. Kapitel

 


  »Ich kann es nicht glauben. Ich kann es einfach nicht glauben …«


  Apathisch saß der alte Arnulf auf dem nackten Steinboden der Kerkerzelle, 
  sein einsames Auge blickte stumpfsinnig geradeaus.


  »Glaubt es«, versetzte Callista bitter. »Der junge Graf hat ganz 
  offensichtlich den Verstand verloren.«


  »Ich kann es nicht glauben«, wiederholte Arnulf. »Vielleicht 
  haben sie ihn dazu gezwungen. Möglicherweise hat er es getan, um sein eigenes 
  Leben zu retten.«


  »Das ist es nicht.« Callista schüttelte den Kopf. »Er ist 
  selbst dem Bösen verfallen und in den Bann dieses verräterischen Abts 
  geraten.«


  »Er hat Igor von Morowia ermordet und sich selbst zum König ausgerufen«, 
  sagte Arnulf tonlos. »Und er hat unser aller Hinrichtung befohlen. Ich 
  kann das nicht glauben.«


  »Mir geht es ebenso«, sagte Callista leise und blickte sich im dunklen 
  Gemäuer der Kerkerzelle um. »Es ist wie in einem Albtraum. In manchen 
  Augenblicken habe ich das Gefühl, gar nicht hier zu sein. Aber schon im 
  nächsten Moment wird mir klar, dass all das wirklich ist. Es geschieht 
  tatsächlich. Euer missratener Grafensohn will uns alle tot sehen. Das ist 
  der Dank dafür, dass ich ihm das Leben gerettet habe.«


  »Ich weiß nicht, was in den Jungen gefahren ist. Natürlich wusste 
  ich, dass er zum Jähzorn neigt und die Besonnenheit seines Vaters vermissen 
  lässt, aber ich hielt das immer für ein Zeichen seiner Jugend. Offenbar 
  habe ich mich geirrt. Es war weit mehr als das. Was jetzt geschieht, ist meine 
  Schuld.«


  »Quält euch nicht mit Selbstvorwürfen, Arnulf«, erwiderte 
  Callista tonlos. »Glaubt mir, Ihr werdet furchtbar genug für Euren 
  Fehler bezahlen. Der Junge selbst wird euch dafür büßen lassen.«


  »Es tut mir so leid. Ich habe versagt. Ich habe die dunklen Seiten im Charakter 
  des Jungen gefühlt, aber ich hatte ihn zu gern, um sie wahrzuhaben.«


  »Wie auch immer«, sagte Callista leise. »Es ist zu spät, 
  um sich darüber noch den Kopf zu zerbrechen. Denn bei Tagesanbruch wird 
  der Erste von uns sterben …«

 


  So ruhig Callista äußerlich zu sein schien und so sehr sie ihre Furcht 
  zu unterdrücken versuchte – es gelang ihr nicht.


  Die junge Frau, die nach der Zerstörung ihres Heimatdorfes durch die Armee 
  Morowias nach Lichtenfels gekommen war, um den Markgrafen zu warnen und sich 
  dem Kampf gegen die Invasoren anzuschließen, hatte die ganze Nacht über 
  kein Auge zu getan.


  Immer wieder waren die Ereignisse der letzten Tage vor ihrem inneren Auge an 
  ihr vorbeigezogen.


  Sie sah die schrecklichen Bilder des Massakers an den Dorfbewohnern, sah, wie 
  ihr Bruder Hans, der mit ihr geflohen war, durch die Hände des schwarzen 
  Ritters fiel. Sie hatte geschworen, den Tod ihres Bruders zu rächen, indem 
  sie diesen Ritter tötete.


  Zweimal hatte sie im Gefecht Gelegenheit dazu gehabt, und beide Male hatte sie 
  versagt.


  Dann war Torn aufgetaucht, jener geheimnisvolle Fremde aus dem Lager des Feindes. 
  Auf eine Weise, die sie selbst nicht zu beschreiben vermochte, hatte Torn sie 
  fasziniert, und zu ihrer eigenen Bestürzung musste sich Callista eingestehen, 
  dass sie ihren Hass auf den schwarzen Ritter seinetwegen fast vergessen hatte.


  Nun jedoch, wo alles verloren war, kehrte der Wunsch nach Rache zu ihr zurück. 
  Wenn es etwas gab, das sie bedauerte, dann, den Tod ihres Bruders nicht gerächt 
  zu haben. Der schwarze Bastard hatte es verdient zu sterben, doch im entscheidenden 
  Augenblick hatte sie versagt.


  Und noch einen Wunsch hatte sie. Sie hätte gerne noch einmal Torn wiedergesehen, 
  jenen fremden Kämpfer, der aus einem weit entfernten Land kam und eine 
  strahlende Rüstung trug. Anfangs hatte sie versucht, es zu leugnen, doch 
  es gab etwas, das sie mit jenem fremden Krieger verband. Etwas, an das sie sich 
  zu erinnern glaubte, obwohl sie sich sicher war, ihm nie zuvor begegnet zu sein.


  Doch ihr war klar, dass ihr Wunsch sich nicht erfüllen würde. Auch 
  Torn war von den Wolfsschergen verschleppt worden, war vielleicht schon nicht 
  mehr am Leben. Weder würde sie ihn wiedersehen noch dazu kommen, ihre Rache 
  zu vollenden.


  Nicht in diesem Leben … Als sie plötzlich Knurren und stampfende Schritte 
  auf dem Gang hörte, wusste sie, dass es so weit war.


  Geräuschvoll wurde der Riegel der Kerkerzelle zurückgezogen, und mehrere 
  Werwölfe erschienen, deren Augen bedrohlich im Halbdunkel glommen.


  »Diese da!«, sagte einer von ihnen und deutete auf Callista, worauf 
  seine Artgenossen vortraten und die junge Frau ergriffen.


  »Nein!«, rief der alte Arnulf und wand sich in seinen Fesseln. »Ihr 
  verdammten Bestien! Lasst sie los! Nehmt mich an ihrer Stelle, aber lasst sie 
  leben! Hört Ihr nicht?«


  »Halt dein Maul, Alter!«, befahl der Anführer der Meute barsch, 
  holte aus und schlug dem alten Waffenmeister mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Der Hieb war so heftig, dass Arnulf zurückgeworfen wurde und mit dem Kopf 
  gegen die steinerne Wand schlug. Bewusstlos sank er daran herab.


  »Arnulf! Nein!«, schrie Callista, als sie den Freund reglos am Boden 
  liegen sah, doch die Lupanen kümmerten sich nicht darum.


  Grob packten sie die junge Frau, zerrten sie an ihren Fesseln aus dem Gemäuer 
  und schleppten sie die steilen Stufen hinauf. Die Gänge der Kerkeranlage 
  hallten von unheimlichen Schreien wieder – Gefangene, die ihren Schmerz 
  und ihre Furcht laut hinausbrüllten.


  Callista jedoch versiegelte ihre Lippen. Kein Laut der Klage sollte darüber 
  kommen, diesen Triumph wollte sie ihren Feinden nicht gönnen.


  Sie brachten sie in den großen Saal der Burg, wo man sie bereits erwartete. 
  Der schurkische Lukano, der sich als Abt ausgab, stand dort in seiner weißen 
  Kutte und blickte der jungen Frau grinsend entgegen.


  Die Wände der Halle wurden von Wolfssoldaten gesäumt, die mit Hellebarden 
  bewaffnet waren. Eine Armee des Schreckens. »Sieh an«, sagte Lukano 
  spöttisch. »Die stolze Callista von Grat. Ich habe viel von dir gehört, 
  Weib – eine Bauernmaid, die sich für eine Kriegerin hält.«


  Callista warf ihm wilde Blicke zu, ihr Haar, das in wilden, ungeordneten Strähnen 
  hing, umrahmte ihre hasserfüllten Züge. »Löse meine Fesseln«, 
  zischte sie, »und ich werde dafür sorgen, dass auch du mich für 
  eine Kriegerin hältst, du verdammtes Scheusal!«


  »Dazu wirst du kaum Gelegenheit bekommen«, erwiderte Lukano kalt. 
  »In meiner Eigenschaft als königlicher Inquisitor habe ich dich der 
  Ketzerei und der Verschwörung mit finsteren Mächten für schuldig 
  befunden. Du wirst brennen, Callista.«


  »Ein Inquisitor seid ihr also auch?« Callista nahm all ihren Mut zusammen, 
  brachte ein freudloses Lachen hervor. »Nehmen eure Lügen denn gar 
  kein Ende? Ihr werft mir vor, mich mit dunklen Mächten verbündet 
  zu haben? Und was ist mit diesen Wolfsbestien hier? Sind sie kein Beweis dafür, 
  wer von uns beiden mit dem Bösen paktiert?«


  »Wolfsbestien?« Lukano schüttelte mitleidig den Kopf. »Ich 
  bedaure, mein Kind, aber ich kann beim besten Willen keine Wölfe sehen. 
  Jene Männer dort sind Wachen der königlichen Garde.«


  »Ich verstehe.« Callista nickte. »Ist das auch das, was Ihr dem 
  jungen Grafen eingeredet habt? Womit Ihr seine Sinne verwirrt habt?«


  »Das war nicht nötig«, versicherte Lukano grinsend. »Der 
  junge König teilt meine Sicht der Welt. Euer Majestät, würdet 
  Ihr kommen, um dieser Ketzerin zu zeigen, dass sie sich im Irrtum befindet?«


  »Gewiss doch, werter Abt«, erklang Arndts Stimme von jenseits des 
  purpurnen Vorhangs, der das hintere Drittel des Saals abteilte.


  Der Vorhang teilte sich, und der junge König trat hervor, jedoch nicht 
  so, wie Callista den Jungen in Erinnerung hatte.


  Seine blasse Haut und sein blondes Haar waren verschwunden, ebenso seine menschlichen 
  Züge.


  Der Junge war ein Werwolf geworden …


  »Nein!«, rief Callista, von Entsetzen geschüttelt.


  »Was hat sie?«, fragte der junge König den Inquisitor verwirrt.


  »Raserei hat sie ergriffen«, erwiderte Lukano. »Jetzt zeigt sie 
  ihr wahres Gesicht.«


  »Ihr hattet recht, werter Abt«, sagte Arndt, während er die verzweifelte 
  Callista aus seinen gelben Raubtieraugen musterte. »Sie ist tatsächlich 
  finsteren Mächten verfallen. Übergebt sie dem Feuer, auf dass es sie 
  befreie.«


  »Natürlich, Majestät«, bestätigte der falsche Abt. 
  »Mit dem größten Vergnügen …«

 


  Als Torn nach Lichtenfels zurückkehrte, erschrak er.


  Erst vor zwei Tagen hatte er die Burg zum letzten Mal gesehen. Dennoch schien 
  sich das trutzige Gemäuer verändert zu haben.


  Die Mauern und Türme wirkten bedrohlicher und düsterer, ein Schatten 
  schien sich über die Festung gesenkt zu haben – der Schatten des Bösen.


  Vom nahen Waldrand aus, wo sich der Wanderer verborgen hielt, war die Präsenz 
  des Bösen so deutlich zu spüren, dass sie schwer auf seine Seele drückte. 
  Wie eine zusätzliche Last, die er zu tragen hatte, obgleich es um seine 
  Kräfte ohnehin nicht gut bestellt war.


  Die ganze Nacht hindurch war der Wanderer marschiert, hatte sich zunächst 
  in nordöstlicher, dann in östlicher Richtung bewegt.


  Im Wald war er weder auf Werwölfe, noch auf Spuren von ihnen gestoßen. 
  Dennoch hatte die finstere Präsenz, die er spürte, und das entfernte 
  Heulen, das er immer wieder gehört hatte, keinen Zweifel daran gelassen, 
  dass er sich auf ihrem Territorium befand.


  Der Morgen war gerade dabei, jenseits der Burg heraufzudämmern. Noch war 
  das Licht des neuen Tages nichts als ein zaghafter Streifen am Horizont, herrschte 
  finstere Nacht. Dennoch konnte der Wanderer die vielen Gestalten, die sich vor 
  den Mauern der Burg tummelten, gut erkennen.


  Es waren Lupanen, Dutzende von ihnen, und was sie taten, erfüllte den Wanderer 
  mit Entsetzen.


  Die Bestien hatten einen Scheiterhaufen errichtet!


  Zweirädrige Karren mit Brennholz waren vom nahen Wald herangefahren worden, 
  und die Wolfsbestien hatten es zu einem großen Haufen aufgeschichtet, 
  in dessen Mitte ein Pfahl senkrecht aufragte.


  Schon dieser Anblick war bloße Barbarei, doch umso mehr noch erschrak 
  Torn, als sich das Fallgitter der Burg hob und ein Zug von Fackelträgern 
  darin erschien.


  Angeführt wurde die bizarre Prozession von keinem anderen als Lupis Lupax, 
  der auf einem schneeweißen Pferd saß und seine menschliche Gestalt 
  zur Schau trug. Die weiße Kutte des Grah'tak leuchtete fahl in der anbrechenden 
  Dämmerung.


  Neben Lupax ritt ein magerer Werwolf, der dürrer und schwächlicher 
  zu sein schien als die anderen, dennoch aber eine herausragende Stellung einzunehmen 
  schien.


  Der Wanderer keuchte entsetzt, als er am Gewand der Bestie erkannte, wer sie 
  einst gewesen war – Arndt von Lichtenfels, der junge Sohn des Markgrafen, 
  der ebenfalls zum Lupanen mutiert war.


  Lupax, du verdammtes Scheusal! Der Junge konnte nichts dafür …


  Den beiden Anführern folgte ein Dutzend Werwölfe, die mit Spießen 
  und Fackeln bewaffnet waren. In ihrer Mitte führten sie einen Karren mit 
  sich, der von zwei Ochsen gezogen wurde.


  Und auf dem Karren – der Wanderer traute seinen Augen nicht – stand 
  Callista.


  Diese Bestien haben vor, sie zu verbrennen! Bei allen Mächten – 
  gibt es nichts, wovor sie zurückschrecken?


  Die Erkenntnis traf den Wanderer wie ein Hammerschlag und machte ihm klar, 
  dass er handeln musste. Seinen Plan, unbemerkt in die Burg einzudringen und 
  nach seinen Freunden zu suchen, konnte er vergessen. Seine Hilfe wurde hier 
  und jetzt gebraucht …

 Sie haben ihr das Gewand genommen und sie in ein Büßerhemd 
  gesteckt. Kaum zu glauben, aber nach allem, was er sich geleistet hat, spielt 
  sich Lupax nun auch noch als Inquisitor auf! Warte, du Mistkerl, dir werde ich 
  es zeigen.

 Ich werde es allen zeigen.

 Callista mag eine Sterbliche sein – aber nicht heute …


  Bittere Entschlossenheit ergriff von Torn Besitz, und er zog die Dämonenklinge, 
  die er bei sich trug.


  Während die Prozession den Vorplatz der Burg erreichte und sich um den 
  Scheiterhaufen gruppierte, blickte sich der Wanderer um, legte sich in Windeseile 
  einen Plan zurecht.


  Dann handelte er.

 


  Blankes Entsetzen hatte von Callista Besitz ergriffen und ließ sie nicht 
  mehr los.


  Panische Angst packte sie, als sie den Scheiterhaufen erblickte und sah, welch 
  grausames Ende man ihr zugedacht hatte. Sie hütete sich davor, zu schreien 
  oder in Tränen auszubrechen, aber sie zitterte am ganzen Körper.


  »Hast du Angst?«, erkundigte sich Arndt, der sein Pferd an ihre Seite 
  gelenkt hatte, hämisch.


  Noch immer hatte Callista ihren Schrecken darüber, dass auch der junge 
  Grafensohn zu einer reißenden Bestie geworden war, nicht überwunden. 
  Sie war mit Arndt nicht immer einer Meinung gewesen, aber ein solch grässliches 
  Schicksal hätte sie ihm niemals gewünscht.


  »Ich kann nicht glauben, was aus dir geworden ist«, sagte sie leise. 
  »Ich habe dir das Leben gerettet, weißt du nicht mehr?«


  »Allerdings.« Arndt nickte und bleckte sein mörderisches Gebiss. 
  »Doch es geschah einzig und allein aus dem Grund, um mich zu verderben, 
  du Ausgeburt des Bösen.«


  »Gut gesprochen, mein König«, pflichtete Lukano ihm bei. Der 
  falsche Abt, der sich zum Inquisitor aufgeschwungen hatte, sah in seiner weißen 
  Kutte aus wie ein Phantom. »Übergebt die Ketzerin den Flammen! Jetzt!«


  Die Werwölfe ließen sich das nicht zweimal sagen.


  Unter finsterem Knurren stiegen sie zu Callista auf den Wagen und banden sie 
  los, zerrten sie mit sich auf den Scheiterhaufen, der vor dem Burgtor errichtet 
  worden war. Dabei schlugen sie die junge Frau und malträtierten sie mit 
  ihren Spießen.


  Der junge Arndt lachte nur.


  Er ist einer von ihnen geworden, dachte Callista, während Lukanos Schergen 
  sie an den Pfahl ketteten, der in der Mitte des Scheiterhaufens aufragte. Er 
  sieht alles mit ihren Augen, weiß vermutlich nicht einmal, dass er selbst 
  zur Bestie geworden ist. Vielleicht, dachte sie schaudernd, ergeht es ihnen 
  allen so …


  Verschreckt ließ sie ihren Blick über die heulende und knurrende 
  Meute der Wolfsmenschen schweifen, die den Scheiterhaufen umstanden. Sie alle 
  waren einst Menschen gewesen, Kämpfer aus verfeindeten Lagern. Jetzt waren 
  sie die Schergen des Bösen …


  »Gibt es noch etwas, das du uns zu sagen hast?«, erkundigte sich Lukano 
  großmütig und stieg von seinem Ross.


  »Nein«, gab Callista mit bebender Stimme zurück. »Nur an 
  Arndt habe ich noch ein Wort zu richten.«


  »Was willst du?«, knurrte der Grafensohn. »Flehst du um Gnade? 
  Das wäre zwecklos …«


  »Ich weiß«, gab Callista tonlos zurück. »Wo kein Herz 
  ist, kann man keines erweichen. Du hast uns alle verraten, Arndt. Möge 
  der Herr dir vergeben.«


  »Das reicht!«, brüllte Lukano und riss einer der Werwolfswachen 
  die Fackel aus der Pranke. »Du hast zum letzten Mal gelästert, elende 
  Hexe! Stirb in den Flammen!«


  Damit stieß er die Fackel in das aufgeschichtete Holz, das sofort Feuer 
  fing. Gleichzeitig legten seine Lupanen auch noch an anderen Stellen Feuer an 
  den Scheiterhaufen, und schon im nächsten Moment loderten rings um Callista 
  gelbe Flammen empor.


  Die junge Frau wimmerte leise, blickte sich gehetzt um, während sie das 
  Verderben von allen Seiten herankommen sah. Hilflos wand sie sich in ihren eisernen 
  Fesseln. Namenlose Furcht erfüllte sie und die schreckliche Erkenntnis, 
  dass es in wenigen Augenblicken vorbei sein würde …


  Abt Lukano verfiel in schallendes Gelächter.


  Der falsche Mönch warf sein Haupt in den Nacken, worauf die Kapuze von 
  seinem schwarzen Haar glitt. Im nächsten Moment ging mit dem Inquisitor 
  eine schreckliche Verwandlung vor sich.


  Seine Züge verformten sich, und dunkles Fell bedeckte plötzlich seine 
  Haut, als sich der Abt vor Callistas Augen in einen Werwolf verwandelte.


  Die junge Frau schrie ihr Entsetzen gellend hinaus, riss wie von Sinnen an den 
  Ketten, die sich tief und blutig in ihre Gelenke schnitten.


  Doch Lukano lachte nur – bis sein brüllendes Gelächter in das 
  schaurige, unheimliche Heulen eines Wolfs überging …

 


  Callista schauderte trotz der Hitze, die rings um sie herrschte und immer näher 
  auf sie zukam. Unaufhaltsam fraßen sich die Flammen heran, schon konnte 
  sie ihre tödliche Hitze spüren.


  Ein Kreis aus Feuer umgab die junge Frau, die mit verzweifelten Blicken Umschau 
  hielt, doch nichts und niemand würde sie vor diesem schrecklichen Schicksal 
  bewahren.


  Jenseits der Flammen erkannte sie die geifernden, hasserfüllten Mienen 
  der Wölfe, die bei ihrem Anblick wild heulten und vor Blutdurst wie von 
  Sinnen waren. Callista schickte ein leises Gebet zum Himmel, tröstete sich 
  mit dem Gedanken, dass sie nun vielleicht ihren Bruder wiedersehen würde, 
  der diesen bitteren Weg bereits vor ihr beschritten hatte …


  Beißender Rauch stieg ihr in die Augen, während sich die Flammen 
  immer weiter heranfraßen.


  Plötzlich nahm Callista durch die flimmernde, von Rauch durchsetzte Luft 
  etwas wahr – eine dunkle, Gestalt, die sich in der Dämmerung heranpirschte 
  und von den Wölfen noch nicht bemerkt worden war.


  Eine Gestalt, die aussah wie …


  Er kommt, dachte Callista bestürzt.


  Er kommt, um mich zu holen, genau wie meinen Bruder.


  Der schwarze Ritter …

 


  Erschüttert hatte Torn gesehen, wie der Scheiterhaufen in Brand gesteckt 
  worden war, hatte Callistas gellenden Schrei gehört.

 Es darf nicht geschehen!

 Ich darf nicht zulassen, dass sie Callista etwas antun!

 Ich muss sie retten, und wenn es mich selbst das Leben kostet …


  Im Laufschritt war der Wanderer durch die Senke und auf die Burgmauern zugeeilt, 
  hatte sich im Schatten der trotzigen Mauern gehalten. Weder die Lupanen noch 
  ihr grässlicher Anführer hatten seine Gegenwart bemerkt. Ihr Blutdurst 
  lenkte sie ab.


  Noch während Torn auf die jaulende und schreiende Meute zurannte, sah er, 
  wie Lukano sein wahres Gesicht zeigte und sich in Lupis Lupax verwandelte – 
  zu Callistas Entsetzen, die sich vorkommen musste wie in einem schrecklichen 
  Albtraum.


  Der junge Arndt, der dem Dämon ebenfalls verfallen war, wohnte dem grausamen 
  Spiel vom Rücken seines Pferdes aus bei und schien seinen Spaß daran 
  zu haben.


  Nicht mehr lange, dachte Torn grimmig.


  Die Flammen hatten den Scheiterhaufen erfasst, loderten rings um Callista in 
  die Höhe und schienen sie zu verschlingen. Die junge Frau hustete und rang 
  nach Atem, riss hilflos an ihren Fesseln, während dichter Rauch aufstieg 
  und sie einhüllte.


  Halte aus, Callista, ich komme …


  Im nächsten Moment hatte der Wanderer die Lupanen erreicht.


  Das Schwert in seiner Hand beschrieb einen weiten Bogen und fällte die 
  beiden Werwölfe, die ihm am nächsten standen. Unter grässlichem 
  Gebrüll sanken die Kreaturen nieder, und der Weg zum jungen Arndt war frei.


  Ohne sich um die anderen Lupanen zu kümmern, die im ersten Moment völlig 
  verwirrt waren und auf die Überreste ihrer Artgenossen starrten, rannte 
  Torn auf den jungen Grafensohn zu, der zum Werwolf mutiert war, und stieß 
  ihn kurzerhand aus dem Sattel.


  Jaulend kippte der Junge vom Pferd, und schlug hart auf dem Boden auf. Im nächsten 
  Moment saß Torn schon auf dem Rücken des Hengstes und gab ihm die 
  Sporen.


  Wie von einem Katapult geschleudert, schoss der Gaul davon, der Phalanx von 
  Wolfssoldaten entgegen, die den Scheiterhaufen umstanden.


  Einige der Kreaturen waren von dem grausigen Schauspiel so fasziniert, dass 
  sie den Wanderer noch immer nicht bemerkt hatten. Andere erblickten ihn, doch 
  in seiner schwarzen Rüstung erkannten sie ihn nicht sofort als ihren Feind. 
  Eine verschwommene Erinnerung an das Leben, das sie einst geführt hatten, 
  erkannte in dem Mann in der schwarzen Rüstung ihren Anführer und hinderte 
  sie daran zu handeln.


  Ein Irrtum, der sie das Leben kostete, denn einen Herzschlag später fuhr 
  die Brak'tar-Klinge des Wanderers auf sie nieder.


  So sehr es ihm widerstrebte, eine Dämonenklinge zu gebrauchen und so sehr 
  seine Kräfte dadurch gemindert wurden – Torn hatte keine andere Wahl. 
  Mit vernichtender Wucht fuhr das Brak'tar herab und spaltete einer der Wolfskreaturen 
  den Schädel, der Kopf einer weiteren flog davon und landete im Feuer.


  Der Torso der Bestie, aus dessen Halsstumpf eine Fontäne von dunklem Dämonenblut 
  sprudelte, kippte nach hinten, ihren Artgenossen entgegen.


  Einen weiteren Werwolf, der sich ihm in den Weg stellen wollte, trat Torn kurzerhand 
  zur Seite …


  Dann war der Weg zum Scheiterhaufen frei.


  Torn gab dem Hengst die Sporen, und obwohl das Pferd scheute und vor der Flammenwand 
  zurückschreckte, zwang der Wanderer das Tier weiter. Er gab ihm die Sporen, 
  und das Pferd setzte auf die Flammen zu.


  Rasch richtete sich der Wanderer im Sattel auf und sprang vom Pferd – geradewegs 
  auf den brennenden Scheiterhaufen.


  Des sengenden Feuers ungeachtet, das von Dämonenhand entflammt worden war 
  und deshalb auch ihm schaden konnte, trat der Wanderer zu Callista, die an den 
  Pfahl gefesselt war und ihn ebenso überrascht wie entsetzt anblickte.


  »Ihr?«, fragte sie nur.


  »Ich«, erwiderte der Wanderer schlicht, und seine Brak'tar-Klinge 
  traf auf das Eisen der Fesseln und durchtrennte es.


  Callista, die vom Rauch und von der Hitze halb ohnmächtig war, sank zusammen. 
  Der Wanderer fing sie auf und lud sie sich auf die Arme. Mit einem weiten Satz 
  sprang er vom Scheiterhaufen herab durch die Flammenwand, die rings um sie emporloderte, 
  und landete auf dem Rücken des Pferdes.


  Das Tier wieherte und bäumte sich auf, als es die Sporen des Wanderers 
  zu spüren bekam.


  Dann schoss es davon. Mehrere Werwölfe, die den Fehler begingen, sich ihm 
  in den Weg zu stellen, wurden kurzerhand niedergeritten. Andere warfen in wilder 
  Wut ihre Speere, doch die Geschosse waren zu ungenau gezielt und verfehlten 
  den Wanderer, der in gestrecktem Galopp auf den Wald zuhielt.


  Im nächsten Moment hatte das Dickicht Torn verschlungen und mit ihm die 
  Frau, die auf dem Scheiterhaufen hatte sterben sollen.


  »Verfolgt sie!«, brüllte der junge Arndt aus Leibeskräften, 
  der sich wieder auf die Beine gerafft hatte und vor Zorn und Enttäuschung 
  jaulte. »Bringt sie zurück! Beide! Sie sollen büßen für 
  diesen Frevel!«


  »Nein«, widerrief Lupis Lupax den Befehl, als seine Schergen sich 
  bereits auf den Weg machen wollten. »Ihr werdet nichts dergleichen tun!«


  »Aber wieso nicht?«, fragte Arndt verständnislos. Seine gelben 
  Augen flackerten. »Ich kenne diesen schwarzen Ritter! Ich weiß, wer 
  er ist …«


  »Auch ich weiß es«, gab der Wolfsdämon knurrend zurück. 
  »Und ich sage dir, dass du noch viel zu lernen hast, mein junger König. 
  Denn nicht immer ist eine Niederlage das, wonach sie aussieht …«

 


  Mit fliegenden Hufen jagte der Hengst durch den Wald und trug den Wanderer und 
  Callista außer Reichweite der Lupanen. Torn zügelte das Tier erst, 
  als sie den Wald hinter sich gelassen hatten und er sicher sein konnte, dass 
  ihnen keine der Wolfskreaturen mehr folgte.


  Schwer atmend und mit vor Schweiß glänzendem Fell kam das Tier zum 
  Stehen, und der Wanderer glitt aus dem Sattel, bettete Callista vor sich ins 
  Gras.


  Die junge Frau, die während des Ritts das Bewusstsein verloren hatte, kam 
  nur langsam zu sich.


  Das Büßergewand, das sie trug, war zerschlissen, ihr Haar an einigen 
  Stellen angesengt. Ihr Gesicht und ihre Haut war von Ruß bedeckt, doch 
  all das konnte nichts daran ändern, dass sie eine Schönheit war, deren 
  Anblick Torn in seinem Innersten berührte.


  Der Wanderer verspürte unsagbare Erleichterung darüber, dass es ihm 
  gelungen war, Callista zu befreien. In allerletzter Minute … Die junge 
  Frau schlug die Augen auf und blinzelte ihn an. Doch statt Erleichterung sah 
  er nichts als Hass und Entsetzen auf ihren Zügen.


  »Ihr habt mich befreit«, flüsterte sie.


  »Das habe ich.«


  »Weshalb?« Sie lachte freudlos, wurde von einem Hustenkrampf geschüttelt. 
  »Um mich zu töten, wie Ihr es mit meinem Bruder getan habt?«


  »Ihr irrt Euch, Callista«, sagte Torn und verwandelte sich vor ihren 
  Augen wieder in jenen dunkelhaarigen Krieger, als den sie ihn kennengelernt 
  hatte.


  »Torn«, hauchte sie. Der Wanderer nickte. »Aber Ihr … du 
  bist der schwarze Ritter?«


  »Nur eine List, um unsere Feinde zu täuschen«, gab Torn zurück.


  Die ganze Zeit hatte er nach einem Weg gesucht, Callista zu sagen, dass er es 
  gewesen war, der in der Rüstung des Feindes gesteckt hatte, doch er hatte 
  nicht gewusst, wie er es anfangen sollte. Erst der Hinweis des Gardian hatte 
  ihn eine Lösung finden lassen.


  Der Kreis musste sich schließen.


  Er musste die Sache so zu Ende bringen, wie er sie begonnen hatte.


  »Vor den Mauern der Burg … das warst du! Du warst der schwarze Ritter! 
  Deshalb bist du mir so bekannt vorgekommen …«


  »Es ist nicht nur das, Callista«, gab der Wanderer zurück. »Etwas 
  verbindet uns, ein schicksalhaftes Band, aber ich weiß nicht, was es damit 
  auf sich hat. Ich weiß nur, dass ich nicht anders konnte, als dich zu 
  retten. Und dass ich dich liebe.«


  Die letzten Worte waren Torn wie in einem Traum über die Lippen gekommen, 
  langsam und zäh, und sie hallten wie ein Echo in seinem Bewusstsein nach.


  In einer Geste, die er fast vergessen hatte, beugte er sich zu ihr hinab und 
  wollte sie zärtlich küssen, doch Callista verkrampfte sich und wich 
  vor ihm zurück.


  »Du bist der schwarze Ritter«, sagte sie leise und starrte ihn fassungslos 
  an. »Du warst es …«


  »Ich bin in seine Rolle geschlüpft«, bestätigte der Wanderer. 
  »Aber das war, nachdem er und seine Reiter dein Dorf überfallen hatten. 
  Der echte schwarze Ritter starb durch meine Klinge, Callista. Dein Bruder ist 
  gerächt.«


  »Wie kann ich dir glauben?«


  »Du kannst mir glauben«, versicherte Torn. »Höre auf dein 
  Innerstes. Ich weiß, dass du für mich ebenso empfindest, wie ich 
  für dich. Du hast das Gefühl, mir schon früher begegnet zu sein. 
  Etwas verbindet uns, Callista, und ich denke, dass es kein Zufall war, dass 
  wir uns trafen.«


  »Aber … Wer bist du? Was bist du?«


  »Ich kann es dir nicht sagen. Noch nicht. Ich weiß nur, dass ich 
  glücklich bin, dir begegnet zu sein, und dass ich dich nicht verlieren 
  möchte.«


  Einen endlosen Augenblick schauten sie sich an, blickten sich tief in die Augen. 
  Dann, langsam, bewegten sich ihre Lippen aufeinander zu. Doch noch ehe sie sich 
  begegneten, schreckte Callista erneut zurück und sprang auf.


  »Ich kann nicht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich verstehe 
  das alles nicht. Es ist … so verwirrend. Diese Bestien in der Burg … 
  Und du kannst diese seltsamen Dinge tun … Ich habe das Gefühl, dass 
  ich dir trauen kann, dabei warst du der, dem ich blutige Rache geschworen hatte!«


  »Ich weiß, dass es verwirrend ist, Callista«, räumte Torn 
  ein. »Aber du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich auf deiner 
  Seite bin.«


  »Ich würde dir gerne glauben«, erwiderte sie leise. »Aber 
  die Wahrheit ist – ich habe Angst vor dir.«


  »Nein«, flüsterte Torn entsetzt.


  »Ich fürchte mich vor deiner Macht, vor dem, was du vielleicht sein 
  könntest«, sagte sie, während sie weiter von ihm zurückwich. 
  »Bitte verzeih mir, Torn, aber ich kann nicht bei dir bleiben.«


  »Nein, Callista. Tu das nicht. Es gibt so viel, worüber wir sprechen 
  müssen …«


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie, während Tränen an 
  ihren Wangen herabrannen und den Ruß verwischten. »Leb wohl!«


  Damit fuhr sie herum und begann zu laufen, den Hügel hinauf, auf dessen 
  anderer Seite eine fahle Rauchsäule in den Himmel stieg.


  Am liebsten wäre Torn ihr nachgelaufen, doch er ließ es bleiben.


  Ein Teil von ihm hatte gewusst, dass es keinen Sinn haben würde, sich nach 
  der Liebe einer Sterblichen zu sehnen. Dennoch hatte ein anderer Teil gehofft, 
  dass seine Zuneigung erwidert würde.

 Ich bin ein Kämpfer des Lichts.

 Ein Ausgestoßener.

 Ein Wanderer zwischen den Zeiten.

 Wie kann ich hoffen, dass jemand Liebe für eine Kreatur wie mich 
  empfindet?

 Vielleicht hatte Lupis Lupax recht, und ich bin ihm ähnlicher, als 
  ich zugeben möchte. Ich tarne mich als Mensch und bin in der Lage, mich 
  unerkannt unter den Sterblichen zu bewegen. Doch ich bin nicht wie sie, werde 
  es niemals wieder sein …


  Der Wanderer sah zu, wie Callista auf der anderen Seite des Hügels 
  verschwand, auf dem er die Kate der Bäuerin und ihrer drei Kinder wusste. 
  Er hatte Callista absichtlich hierher gebracht. Die Bäuerin war eine gute 
  Frau und würde sich um Callista kümmern.


  Der Wanderer seufzte und wandte sich ab, stieg wieder auf sein Pferd. Ein Tagesritt 
  nach Norden, dann würde er das Land des Bösen verlassen haben, und 
  der Gardian konnte ihn zurück ins Numquam holen.


  Seine Mission war gescheitert. Der einzige Gedanke, mit dem er sich trösten 
  konnte, war der, dass er Callista vor dem Feuertod bewahrt hatte. In allen anderen 
  Punkten jedoch hatte er versagt. Weder war es ihm gelungen, die Störung 
  im Fluss der Zeit zu beseitigen, noch hatte er herausfinden können, was 
  die Grah'tak planten.


  Alles, was er hatte, waren Andeutungen. Vermutungen. Befürchtungen.


  Durch die Nebelschwaden, die noch über den grünen Hügeln lagen, 
  ritt der Wanderer davon – das Numquam erwartete ihn.


  Ohne Frage würden die Lu'cen über ihn Gericht halten und ihn für 
  sein eigenmächtiges Handeln tadeln.


  Und noch etwas war dem Wanderer klar – er würde hierher zurückkehren. 
  Der Stau, den die Grah'tak im Fluss der Zeit verursacht hatten, war noch immer 
  da und bedrohte die Menschheit. Früher oder später würden die 
  Lu'cen Torn zurückschicken.


  Dann würde er Callista wiedersehen.


  Und vielleicht würde er dann auch das Rätsel um seine Vergangenheit 
  lösen …

 

 


 

 

Vorschau
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Die Schlacht in den Sümpfen
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  Kaum ist Torn ins Numquam zurückgekehrt, erwartet ihn eine neue, schreckliche 
  Nachricht: Shizophror, der gefährlichste aller Killerdämonen, ist 
  wieder aufgetaucht und treibt sein Unwesen im Zirkus des Grauens! Dem Wanderer 
  bleibt nichts anderes, als sich dem Kampf zu stellen – und trifft dabei 
  auf einen Menschen, der Torns Schicksal später noch einmal entscheidend 
  verändern wird …


  Nach dem Ende seiner Mission im Zirkus des Grauens kann Torn endlich zu seiner 
  Callista zurückkehren. Die schöne, junge Bogenschützin ist inzwischen 
  zu einer Widerstandskämpferin geworden und wehrt sich mit aller Macht gegen 
  die Unterdrückung durch den zum Werwolf verwandelten Grafen Arndt und dessen 
  Mentor, dem Grah'tak Lupis Lupax.


  Die finale Entscheidung fällt in der Schlacht in den Sümpfen …

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
    
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 
  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 
  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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